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Der Dämon von Songea

Das Böse hatte lange geschlafen.

»Für hundert Jahre werde ich dich aus dieser Welt verbannen«, hatte Kinjikitile gesagt. Wer war Kinjikitile? Schlagartig kehrten die Erinnerungen an die unermessliche Macht, die er besessen hatte, zurück. An das Reich, das sie ihm versprochen hatten, und an den Verrat. Seine eigenen Leute hatten mit Kinjikitile paktiert, um ihn loszuwerden. Sie konnten meine Macht nicht mehr ertragen. Sie waren nicht würdig, mir zu dienen.

Die zu Klauen verkrümmten Finger zuckten. Nägel kratzten in der undurchdringlichen Dunkelheit über Holz. Er befand sich offenbar in einer Art Kiste. Sie haben mich begraben. Leichtsinnige Narren. Sie hätten meinen Körper verbrennen sollen!

Die Kreatur kicherte. Dann zertrümmerte sie den morschen Holzsarg und grub sich ihren Weg an die Oberfläche.

Niemand sah die einsame Gestalt, die über den alten Kolonialfriedhof von Songea wankte. Doch sie würden alle von seiner Wiederkehr erfahren. Der Weiße Zauberer war zurück.


Songea, Tansania

Das Denkmal lag mitten in der Stadt, doch kaum jemand wusste noch, wen es eigentlich darstellte. Das Gesicht des zur Fettleibigkeit neigenden Mannes war längst verwittert. Der rechte Arm, den die steinerne Gestalt jahrzehntelang siegesgewiss in die Höhe gereckt hatte, war zur Hälfte abgebrochen.

Sein Heldenmut bei der Niederschlagung des Aufstandes von 1905-1907 bleibt unvergessen, sagte eine halb verwitterte Inschrift, und darunter war der Name des Geehrten verzeichnet: Major a.D. Heinrich von Smolders. Bezirksamtmann von Songea (1900-1907). Dass der tapfere Kolonialbeamte keineswegs im Kampf gestorben war, sondern an einer banalen Malaria-Erkrankung, verschwieg das Ehrenmal wohlweislich.

Deutsch-Ostafrika war längst mit dem deutschen Kaiserreich untergegangen, und weder die Briten, die bis zur Unabhängigkeit im Jahr 1961 die Kontrolle über das heutige Tansania übernommen hatten, noch die einheimische Bevölkerung hatten allzu viel übrig für deutsche Kolonialhelden. So war es wohl ein Zeichen von Toleranz oder auch nur von schlichtem Desinteresse, dass sie das Denkmal trotzdem an seinem Platz ließen, wo es langsam aber sicher dem Zahn der Zeit zum Opfer fiel.

Das Leben im Südwesten des Landes war hart. Die Bewohner hatten schon so vielen Stürmen des Lebens getrotzt, dass ein kleines reales Unwetter sie kaum erschrecken konnte. Als sich der Sturm über der kleinen Stadt zusammenbraute, zogen sich die Einwohner in ihre kargen Behausungen zurück und hofften, dass er bald vorbei sein würde.

Ein kalter Wind pfiff durch die Straßen und ließ die Wellblechhütten am Stadtrand erzittern. Der Himmel verdüsterte sich in Sekundenschnelle und ein Platzregen ergoss sich sintflutartig über die Stadt. Doch etwas war anders an diesem Sturm. Er schien ein Ziel zu haben.

Dunkle Nebelschwaden jagten durch die menschenleeren Straßen auf das Denkmal des Kolonialbeamten zu und umwirbelten die steinerne Gestalt, bis Bezirksamtmann Heinrich von Smolders in tiefster Schwärze versank.

Die wenigen Stadtbewohner, die das unheimliche Geschehen durch ihre Fenster beobachteten, wandten sich schnell ab und bekreuzigten sich. Aber insgeheim wussten sie, dass Gott ihnen nicht helfen würde. Hier waren Kräfte am Werk, die das Land schon Jahrtausende, bevor der erste christliche Missionar afrikanischen Boden betreten hatte, beherrscht hatten.

Das nervenzerfetzende Heulen des Windes nahm immer noch zu, und in ihm glaubten die verängstigten Einwohner von Songea ein wildes Gelächter zu hören.

Die dunklen Wolken hatten sich verzogen, als sich die ersten Anwohner wieder aus ihren Häusern wagten. Die überwiegend unbefestigten Straßen versanken im Wasser. Als die Mutigsten nach dem Denkmal sahen, stockte ihnen der Atem: die Statue war verschwunden. Mit einer Kraft, die kein Sturm dieser Welt besaß, hatte der Wind die Erinnerung an Major a.D. Heinrich von Smolders in einen Haufen zerborstener Steine verwandelt.

***

Tebika

»Nein, nicht du! Du bist tot. Bleib weg von uns!«

Mit einem erstickten Schrei fuhr Kiango hoch. Panisch sah er sich um, doch das Zimmer lag so ruhig und friedlich da wie immer.

»Es war nur ein Traum«, beruhigte er sich, ohne recht überzeugt zu sein. Zu realistisch war das, was er gesehen hatte, so als hätte er im Schlaf Schichten der Realität berührt, die den Lebenden normalerweise aus gutem Grund verborgen blieben.

An Schlaf war nicht mehr zu denken. Mit zittrigen Händen zündete Kiango die Kerze auf dem Nachtisch an. Der flackernde Lichtschein fiel auf ein vergilbtes Foto an der Wand, das Kiangos Urgroßvater und einen der berühmtesten Männer-Tansanias zeigte: Kinjikitile, den legendären Anführer des Maji-Maji-Aufstandes gegen die deutschen Kolonialherren.

»Jetzt sehe ich auch schon Geister. Das hätte dir gefallen, du alter Schwarzkünstler«, sagte Kiango, während er in seine Soutane schlüpfte und die Kette mit dem großen goldenen Kreuz umlegte. Der 46-Jährige war der Priester eines kleinen Dorfes namens Tebika, gut 60 Kilometer von Songea entfernt.

Während Kiango das Porträt betrachtete, dachte er unwillkürlich wieder an seinen Traum. Er konnte sich nur noch an wenige Details erinnern, an Schreie, Berge von Leichen und - Wasser. Und da war dieser Mann. Ein hagerer Weißer mit militärisch kurz geschnittenen Haaren und Schnurrbart in einer deutschen Kolonialuniform. Der dünne, grausame Mund war zu einem höhnischen Grinsen verzogen.

Vater Kiango hatte den Mann noch nie zuvor gesehen. Aber er wusste sofort, wer er war: Hauptmann Ferdinand von Hardenberg.

Der Weiße Zauberer.

Doch Hardenberg war tot, seit hundert Jahren schon. Kinjikitile und seine Verbündeten hatten ihn umgebracht als Vergeltung für das, was er den Menschen dieses Landes angetan hatte.

Dieser Teufel in Menschengestalt ist längst zu Staub zerfallen, dachte Kiango. Es war nichts weiter als ein Albtraum.

Doch warum zitterte er dann immer noch…?

***

Songea

Chief Ferdy Mbeya hasste es, sich zu bewegen. Vor allem, wenn die alles versengende Mittagssonne ihren höchsten Stand erreicht und er seinen massigen Körper bereits in die perfekte Ruheposition gebracht hatte.

Mbeya war der Polizeichef von Songea, doch sein spärliches Gehalt rechtfertigte es aus seiner Sicht in keinster Weise, dass er dafür auch noch arbeitete. Es sei denn, jemand war bereit, noch ein kleines Extrasümmchen springen zu lassen.

Doch nach einer doppelten Portion chipsi ya mayai - einem Omelett aus frittierten Kartoffeln und Eiern - hätte ihn selbst das größte Bestechungsgeld nicht locken können, die bequeme Liege in seinem Büro zu verlassen.

Leider nahm der ungebetene Besucher keine Rücksicht darauf. So sehr sich Mbeya auch bemühte, das aufgeregte Klopfen und Schreien an der Vordertür zu ignorieren, es ging nicht. Das Getrommel und Gebrüll schien nur noch lauter zu werden.

Der Polizeichef verfluchte sich dafür, dass er seine Untergebenen für die Mittagspause aus dem Haus gejagt hatte, um in Ruhe schlafen zu können. Jetzt musste er allein mit dem Störenfried fertig werden.

»Bastard, dir wird ich’s zeigen!«, murmelte Mbeya und wuchtete seinen massigen Körper von der Pritsche. »Ich komme ja schon!«, brüllte er und murmelte leise hinterher: »Und dann kannst du was erleben, Freundchen, das schwöre ich dir!«

Er schlüpfte in seine Schuhe, setzte die Uniformmütze auf und stapfte durch das verwaiste Großraumbüro zur Tür. Energisch drehte er den Schlüssel im Schloss rum, riss die Tür auf und wollte schon losbrüllen - doch die Tirade blieb ihm im Hals stecken. Als Chief Mbeya den vor Angst zitternden Mann sah, wusste er, dass etwas wirklich Schlimmes passiert sein musste.

Vor ihm stand Ilunga, ein fliegender Händler, der die Umgebung mit seinem klapprigen Lastwagen abfuhr und die Bewohner der benachbarten Dörfer mit allem versorgte, was sie brauchten. Textilien, Töpfe und Babynahrung gehörten ebenso zu seinem Sortiment wie Fahrräder und gebrauchte Fernseher. Ilunga war bekannt für seine lockere Art und seine lustigen Sprüche, doch jetzt sprach das pure Entsetzen aus seinem Blick.

»Was ist passiert?«

»Sie sind tot, sie sind alle tot!« Ilunga keuchte so sehr, dass er kaum sprechen konnte.

Ferdy Mbeya spürte, wie es ihm kalt den Rücken hinunterlief. Mord, das hatte ihm gerade noch gefehlt. Das bedeutete Ärger. Sehr viel Ärger. Und es war bestimmt nichts, was sich mit einer diskreten Zahlung einfach aus der Welt schaffen ließ.

»Was ist, Ilunga?«, herrschte der Polizeichef den Händler an.

»Das Dorf, der Heiler, sie sind alle…« Ilunga hielt inne, dicke Tränen liefen seine Wangen hinunter.

Mbeya umfasste mit seinen fleischigen Fingern den Hemdkragen seines Gegenübers und schüttelte den Händler durch. »Welches Dorf, Ilunga? Verdammt, welches Dorf?«

»Nysuga«, flüsterte der Händler. Dann brach er ohnmächtig auf der-Türschwelle zusammen.

***

Während der Fahrt sprachen sie kein Wort. Neben dem Chief saß Ilunga, der noch immer zitterte wie Espenlaub. Im Fond des mit allen Schikanen ausgerüsteten Polizeijeeps hatte Dr. Gwassa Platz genommen. Der Chirurg aus dem örtlichen Krankenhaus arbeitete bei Bedarf auch als Polizeiarzt.

Der Doktor war wie immer perfekt gekleidet. Sein weißer Anzug war fleckenlos, der Hut saß so gerade auf seinem Kopf, als hätte Gwassa ihn mit einer Wasserwaage aufgesetzt. Nur die dezente Schnapsfahne verriet, dass der Arzt bereits um die Mittagszeit den täglichen Kampf gegen seine ganz persönlichen Dämonen verloren hatte.

Was soll’s?, dachte Mbeya frustriert. Im Gegensatz zu dem, was 15 Kilometer außerhalb von Songea gewütet hatte, richteten Gwassas Dämonen wenigstens nur ihn selbst zu Grunde.

Nachdem der Polizeichef den fliegenden Händler mit viel Wasser und etwas Gebrüll wieder zu Bewusstsein gebracht hatte, hatte ihm Ilunga erzählt, was ihn in Angst und Schrecken versetzt hatte. Und das alarmierte Mbeya so sehr, dass er sofort alle verfügbaren Polizisten und Dr. Gwassa zusammengetrommelt und sich auf den Weg gemacht hatte.

Jetzt rasten sie mit drei Jeeps über die unbefestigte Landstraße ihrem Ziel entgegen. Einem Dorf voller Leichen.

Auf ihrem Weg kamen sie an einer halb verfallenen Festung vorbei. Vor hundert Jahren hatten die deutschen Kolonialherren hier eine Militärstation unterhalten, um die sich heute noch unzählige düstere Legenden rankten. Doch Chief Mbeya interessierte sich nicht für die Gespenster der Vergangenheit, ihm reichten die Schrecken der Gegenwart mehr als genug.

Nysuga war ein typisches Produkt der Ujamaa-Politik des immer noch von vielen Afrikanern verehrten sozialistischen Staatsgründers Julius Nyerere. Das Ujamaa-Konzept sah vor, Angehörige der unterschiedlichsten Völker zu Dorfgemeinschaften zusammenzufassen, die sich selbst verwalten und versorgen sollten. Doch die Theorie war an der Wirklichkeit gescheitert. Katastrophale Ernten, verbrauchte Böden und erschöpfte Wasserquellen hatten das Experiment schnell beendet, und die meisten zwangsumgesiedelten Bewohner waren längst auf ihre weit im Land verstreuten Höfe zurückgekehrt.

Jetzt wohnten in Nysuga nur noch ein paar Ngoni-Familien, die bereits seit Jahrhunderten in der Gegend heimisch waren. Stadtflucht und Aids hatten das Dorf weiter entvölkert, doch immerhin konnten die Bewohner stolz darauf sein, dass in ihrer Mitte einer der angesehensten Heiler der Umgebung lebte. Machuya war für die Menschen Arzt, Priester und Zauberer in einem gewesen - und jetzt war er vermutlich tot, wie auch seine ganze Familie.

Mbeya wusste, dass Ilunga nicht übertrieben hatte, als sie in das Dorf einfuhren. Bereits nach wenigen Metern sahen sie die ersten Leichen. Die unnatürlich verkrümmten Körper lagen auf der staubigen Straße wie achtlos weggeworfene Puppen.

»Verdammt!«, murmelte Mbeya und brachte den Jeep abrupt zum Stehen. Sofort hielten auch die beiden Wagen hinter ihm. »Du bleibst hier, Ilunga. Doktor, Sie kommen mit!«

»Mit dem größten Vergnügen«, murmelte Gwassa.

Der Arzt zauberte einen Flachmann aus seiner Jacketttasche hervor, nahm einen Schluck und folgte dem Polizeichef, der mit gezücktem Revolver aus dem Wagen sprang. Mbeya vergewisserte sich kurz, dass seine Leute aus dem anderen Wagen dicht hinter ihm waren, und näherte sich dann den Toten.

Es handelte sich um eine Frau mittleren Alters und einen Greis. Ihre erstarrten Gesichtszüge waren eine Maske des Entsetzens, doch auf den ersten Blick konnte der Polizeichef keine Verletzung feststellen.

Gwassa kniete neben den Toten nieder, um sie näher zu untersuchen, doch Mbeya winkte ab. »Später, Doc.«

»Wie Sie meinen, Chief.« Gwassa nahm einen weiteren Schluck und folgte Mbeya zu einem prächtig geschmückten Haus in der Mitte des Ortes. Es gehörte Machuya, dem Heiler. Äußerlich wirkte es ganz friedlich, doch Mbeya machte sich keine Illusionen über das, was sie da drinnen erwartete.

Der Polizeichef gab zwei Männern den Befehl, das Haus zu stürmen und zu sichern. Nach zwei Minuten erschienen die beiden Polizisten wieder in der Eingangstür. Sie wirkten so verstört, als hätten sie den Teufel persönlich gesehen.

»Chief, ich… ich… Da drin…«, stammelte einer der beiden, doch Mbeya ignorierte ihn. Unwirsch drängte er sich an dem Mann vorbei ins Innere, doch was er sah, verschlug auch ihm den Atem. Machuya und seine Frau lagen am Boden, ebenso ihre beiden erwachsenen Söhne und einige der engsten-Vertrauten des Heilers. Ihre schreckensgeweiteten Augen starrten alle in eine Richtung: Die Toten schienen Mbeya mit ihren Blicken zu durchbohren, so als wollten sie ihn noch im Tod für ihr Schicksal verantwortlich machen.

Ächzend wandte sich der Chief ab und griff nach einer Zigarette. Sein Herzschlag beruhigte sich erst nach dem dritten Zug.

»Doktor, kommen Sie her!«, rief er schließlich.

Vorsichtig schob Dr. Gwassa seinen dürren Körper hinter den anderen Polizisten durch die Eingangstür. »Verflucht, die hat’s erwischt.«

»Das sehe ich auch, Sie Schlaumeier. Aber ich will wissen, was sie erwischt hat. Oder sehen Sie irgendwelche Verletzungen?«

Der Mediziner hockte sich neben die Leiche des Heilers und begann, sie sorgfältig zu untersuchen. Er wirkte erst ratlos und dann zunehmend entgeistert.

»Was ist los, Doc?«

»Sie werden’s mir nicht glauben…«, murmelte der Arzt.

»Verdammt, das hier ist keine Quizshow. Was ist los?«

»Am besten zeig ich es Ihnen«, sagte Gwassa.

Der Arzt kniete sich hinter Machuya auf den Boden, schlang seine Arme um den Oberkörper und zog den Toten in eine sitzende Position. Dann legte er die Arme wie einen Bauchgurt über den Magen und drückte zu. Es gab ein glucksendes Geräusch, dann schoss ein Schwall Wasser aus Machuyas Mund und ergoss sich über die Brust des Toten.

»Verdammte Scheiße, das glaube ich einfach nicht!«, fluchte Mbeya. »Was, in Gottes Namen, heißt das?«

»Das heißt, dass diese Menschen ertrunken sind, Chief. Kilometer vom nächsten See oder Fluss entfernt, auf vertrocknetem Land sind diese Menschen einfach ertrunken.«

»Na wunderbar«, murmelte Mbeya.

***

1900

Das erste, was Ferdinand von Hardenberg von Afrika sah, war sein eigenes Erbrochenes auf dem Kai. Die unruhige Überfahrt und der Klimawechsel forderten ihren Tribut. Nur mit Mühe konnte sich der frisch gebackene Leutnant der Kaiserlichen Schutztruppe Deutsch-Ostafrika davon abhalten, sich gleich ein zweites Mal zu übergeben.

»Seht euch den Frischling an!«, höhnte einer der Seeleute, die ihre Arbeit am Pier für einen Moment unterbrochen hatten, um den Empfang der frisch eingetroffenen Soldaten im Hafen von Dar es Salaam zu beobachten. Der Spötter war ein großer, ruppig aussehender Kerl mit einem gewaltigen roten Bart. »Kaum hier, und schon ist ihm übel. Dabei liegt das Schlimmste noch vor ihm.«

Schallend fiel der Rotbart in das polternde Gelächter der anderen Matrosen ein. Ferdinand von Hardenberg wäre am liebsten vor Scham im Boden versunken. Mit Tränen in den Augen wischte er sich mit einem Taschentuch den verschmierten Mund ab und versuchte, möglichst würdevoll wieder auf die Beine zu kommen. Seine Beine fühlten sich an wie Pudding, aber nach ein paar Schritten gewann er seine Sicherheit zurück.

»Alles klar, Hardenberg?«, fragte jemand hinter ihm besorgt.

Es war Peter Meißner, ein junger Aufschneider, der die Schiffsreise von Hamburg nach Dar es Salaam glänzend überstanden hatte. Hardenberg verachtete ihn und seine freundliche zuvorkommende Art, hinter der er doch nur Herablassung vermutete.

»Kümmere dich um deinen eigenen Dreck, Meißner! Mir geht’s bestens«, erwiderte er ruppig.

Deutsch-Ostafrika - was für eine prächtige Zukunft hatte er mit diesem Namen verbunden. Doch schon als er auf der Überfahrt neugierig die Matrosen ausgefragt hatte, war ihm klar geworden, dass die Kolonie keineswegs das exotische Paradies voller Reichtümer und williger Frauen war, das er sich ausgemalt hatte.

Ich hätte nie hierher kommen dürfen, dachte der junge Adelige bitter. Doch hatte er überhaupt eine Wahl gehabt? Nach einer Reihe höchst zweifelhafter Affären hatte ihn seine eigene Familie gedrängt, für eine Weile außer Landes zu gehen. Ein paar Jahre als Offizier der Kaiserlichen Schutztruppe schienen da genau das Richtige zu sein. Und auch Hardenberg selbst hatte das Abenteuer gelockt. Schließlich waren die Illustrierten voll mit den aufregendsten Geschichten aus den deutschen Kolonien.

Doch jetzt war er hier und fühlte sich wie ein Häufchen Elend.

Ein lautes »Stillgestanden!« riss Hardenberg aus seinen Grübeleien. Ihr Empfangskomitee wurde angeführt von einem hageren, drahtig wirkenden Hauptmann namens Ruppin. Der Offizier musterte die unsicheren Neuankömmlinge mit unverhohlener Verachtung, bevor er sie im Namen des Gouverneurs in Deutsch-Ostafrika willkommen hieß.

»Meine Herren, ich weiß nicht, warum Sie nach Afrika gekommen sind«, begann Ruppin seine Willkommensrede. »Jeder von Ihnen wird seine Gründe haben. Gute Gründe, schlechte Gründe, sie interessieren mich nicht. Denn machen Sie sich eins von Anfang an klar, Afrika ist nicht das, was Ihnen Ihre billigen Abenteuerromane erzählt haben, die Sie zu Hause unter der Bettdecke verschlungen haben. Dies hier ist die Hölle auf Erden, und wenn Sie nicht aufpassen, kann jeder Schritt Ihr letzter sein.«

Ferdinand von Hardenberg achtete kaum auf die Worte des Hauptmanns. Fasziniert betrachtete er die Uniformierten, die den Offizier begleiteten. Es waren Askari. Hardenberg hatte in seinem ganzen Leben noch nie einen farbigen Menschen gesehen, außer in illustrierten Büchern, wo sie zu wüsten Karikaturen verzerrt waren. Doch hier standen sie nur wenige Meter von ihm entfernt, hoch gewachsene, muskulöse Männer mit einer Haut schwarz wie Kaffee.

In Deutsch-Ostafrika stellten die Askari einen großen Teil der regulären Truppen. Sie rekrutierten sich zumeist nicht aus der einheimischen Bevölkerung. Viele stammten aus dem Sudan oder waren entwurzelte Desperados, die es an die ostafrikanische Küste verschlagen hatte.

In der schwarzen Zivilbevölkerung waren die Askari aufgrund ihres arroganten und brutalen Auftretens verhasst. Doch das erklärte nicht, warum ihr Anblick Ferdinand von Hardenberg erzittern ließ. Als Offizier der Schutztruppe hatte er von ihnen kaum etwas zu befürchten. Und doch war er vor Angst wie gelähmt. Die stolzen schwarzen Soldaten verkörperten für den blassen Leutnant aus gutem Hause all das, was diese Welt so unheimlich und fremd für ihn machte.

Ich hätte nie Herkommen dürfen, war ihm klar. Ich gehöre nicht nach Afrika!

Nach der Ansprache des Hauptmanns marschierten sie zum Fort. Dar es Salaam war erfüllt von den exotischsten Klängen und Gerüchen. Doch Ferdinand von Hardenberg hatte keinen Sinn für die Schönheit der Hauptstadt, die den Reichtum der Kaufleute aus der muslimischen Führungsschicht und der deutschen Handelsgesellschaften so selbstbewusst zur Schau stellte. In jedem dunkelhäutigen Gesicht, das ihnen entgegenblickte, schien er Hass und Verschlagenheit zu entdecken.

Wahrscheinlich ist es ihr innigster Wunsch, ihren Herren die Kehle durchzuschneiden, dachte Hardenberg. Am liebsten würden sie uns alle gleich wieder ins Meer treiben. Er würde auf Nummer Sicher gehen und nie wieder ohne Waffe ins Bett gehen.

Endlich erreichten sie das Fort. Es war eine mächtige Anlage, deren Zweck nicht zuletzt darin bestand, die einheimische Bevölkerung durch ihre schiere Größe zu beeindrucken. Eine Demonstration der Stärke des Deutschen Reiches am anderen Ende der Welt.

Als sich das massive Tor hinter ihnen schloss, atmete Ferdinand von Hardenberg auf. In der Abgeschlossenheit der Kaserne fühlte er sich fast wie zu Hause. Und für einen Moment gelang ihm sogar zu vergessen, welche dunkle und unheimliche Welt außerhalb dieser Mauern auf ihn lauerte…

***

Heute

Es hatte Stunden gedauert, alle Opfer ins Krankenhaus von Songea zu schaffen, und jetzt verbrachte Dr. Gwassa schon weitere drei Stunden damit, die Leichen zu obduzieren. Wer immer in Nysuga gewütet hatte, er hatte niemanden verschont.

57 Tote. Alle ertrunken.

Ferdy Mbeya wurde schlecht, wenn er nur daran dachte. Während sich der Chief am liebsten sinnlos betrunken hätte, um den grauenhaften Bildern zu entfliehen, schien der Doktor regelrecht aufzublühen. Aus dem traurigen, alten Alkoholiker war innerhalb weniger Stunden ein ernsthafter Mediziner geworden, der alles daran setzte, dem furchtbaren Verbrechen, mit dem sie konfrontiert waren, auf den Grund zu gehen.

Denn daran, dass es sich um ein Verbrechen handelte, zweifelte Mbeya keine Sekunde. Menschen ertranken nicht einfach so in ihren Hütten. Auch wenn er nicht die geringste Ahnung hatte, wieso sich jemand so eine obskure Methode ausdenken sollte, jemanden um die Ecke zu bringen.

Aber wenn es gar kein Mensch war… ?

Sofort verdrängte der Polizeichef den Gedanken wieder in die hintersten Winkel seines Bewusstseins. Er hatte das Getuschel der Krankenschwestern sehr wohl gehört. »Maji-Maji« hatten sie geflüstert und dabei so verängstigt ausgesehen, als sei der Teufel persönlich hinter ihnen her.

Aber das konnte nicht sein, das gab es einfach nicht. Das war-Vergangenheit und längst vorbei.

Jetzt saß der Polizeichef wieder in seinem Büro, rauchte eine Zigarette nach der anderen und wartete auf Gwassas Anruf. Er würde Hilfe von außen anfordern müssen. Mit diesem Problem war seine kleine Dienststelle eindeutig überfordert. Doch so sehr sich Chief Mbeya wünschte, die-Verantwortung abgeben zu können, so sehr fürchtete er diesen Schritt. Wenn er tatsächlich seine Vorgesetzten informierte, würden sie nicht locker lassen, bis der unheimliche Massenmord bis ins Letzte aufgeklärt war. Und Mbeya wusste nicht, ob ihm gefallen würde, was dabei herauskam.

Dreh keinen Stein um, wenn du nicht sicher bist, dass keine Schlange darunter ist, lautete ein altes Sprichwort der Ndendeuli, und bisher hatte sich Mbeya immer daran gehalten.

Der Chief schreckte auf, als er jemanden im vorderen Großraumbüro zaghaft rufen hörte. Da alle seine Leute den Tatort untersuchten, war er im Moment der einzige Beamte weit und breit. Und damit auch für eventuelle Besucher zuständig.

»Hallo? Ist hier jemand?«

»Nicht schon wieder«, murmelte der Polizeichef. Mbeya erhob sich schwerfällig aus seinem Drehstuhl und schrie: »Ich komme ja schon, verdammt noch mal!«

Den jungen Mann, der ihn schüchtern im Großraumbüro erwartete, hatte Mbeya noch nie gesehen. Der hoch gewachsene Fremde war Ende 20, und er stammte bestimmt nicht aus Songea. Seine nur auf den ersten Blick schlichte Kleidung - kurzärmeliges blaues Hemd und schwarze Jeans - verriet den Fremden. Diese Markenklamotten waren nicht billig gewesen, und ihr Besitzer hatte sie bestimmt nicht in einem der örtlichen Läden gekauft.

Das ebenmäßig geschnittene Gesicht zierte eine randlose Brille, die dem Fremden ein intellektuelles Aussehen verlieh. Unter dem Arm trug er einen Stapel mit Büchern und Papieren.

»Was gibt’s denn?«, schnaubte Mbeya kurz angebunden. Ein Stadtjunge hatte ihm gerade noch gefehlt. Möglicherweise sogar ein Studierter. Innerlich schüttelte er sich.

»Verzeihung, störe ich?«

»Was glauben Sie denn?«, schnaufte Mbeya. »Was wollen Sie?«

Unsicher trat der junge Mann näher. »Ich habe von den Morden gehört…«

»Ach was«, höhnte der Chief. »Sie und wohl 500 weitere Leute.«

»Ja sicher, aber… Vielleicht kann ich Ihnen helfen. Mein Name ist James Mutombo. Ich bin Historiker.«

Er hatte also Recht gehabt, ein Studierter, dachte der Chief missmutig. Ihm blieb auch nichts erspart.

»Ah, und die Lösung zu dem Morden haben Sie irgendwo in diesen Büchern?«, höhnte er.

Mutombo lachte unsicher. »Nein natürlich nicht. Obwohl, vielleicht in gewisser Weise schon. Ich arbeite an einer Dissertation über den Maji-Maji-Krieg.«

In Mbeyas Gehirn schrillten alle Alarmsirenen gleichzeitig los. Maji-Maji, da war es wieder, dieses verfluchte Wort. Maji war das Swahili-Wort für Wasser. Die Aufständischen hatten geglaubt, sie könnten die Kugeln ihrer Feinde durch Zauberei in Wasser verwandeln. Offenbar hatten sie sich geirrt. Die deutschen Kolonialherren hatten mit den Rebellen kurzen Prozess gemacht.

»Sie glauben, dass dieses Massaker etwas mit dem Aufstand zu tun hat?« Mbeya sah den jungen Historiker ungläubig an. »Das ist hundert Jahre her…«

»Manchmal ist die Vergangenheit hartnäckig, Chief. Ich bin bei meinen Nachforschungen auf etwas gestoßen. Einen weißem Maji-Maji-Zauberer…«

»Ein Weißer? Sie spinnen, Stadtjunge! Kein Weißer kennt Maji-Maji!«

»Dieser hier offenbar schon. Sein Name war Ferdinand von Hardenberg, und er war der Kommandant der Militärstation Songea. Nachdem er den örtlichen Zauberern gewaltsam ihre Geheimnisse entrissen hatte, benutzte er die Macht der Magie, um hier in Songea sein kleines Königreich zu errichten.«

Ferdy Mbeya dachte an das zerfallene Fort und an die dunklen Geschichten, die man sich darüber erzählte. Geschichten, mit denen er definitiv nichts zu tun haben wollte.

»Was hat das mit den Morden zu tun?«, fragte er unwirsch.

»Irgendwann wurde Hardenberg seinen eigenen Leuten unheimlich, und so lockten sie ihn in eine Falle. Sie lieferten ihn einer Gruppe einheimischer Zauberer aus, die an dem Tyrannen blutige Rache nahmen. Einer dieser Zauberer war der Anführer der Aufständischen, Kinjikitile. Ein anderer hieß Machuya…«

»Sie verarschen mich!«

»Er war der Urgroßvater des in Nysuga ermordeten Heilers.«

»Sie glauben doch wohl nicht, dass ich ihnen diesen Mist abkaufe, oder?«, polterte Mbeya. »Das sind Ammenmärchen, Junge. Gehen Sie zurück nach Dar es Salaam, oder wo immer sie herkommen, und vergessen Sie die Sache. Es gibt keine weißen Maji-Maji-Zauberer, und es hat sie nie gegeben.«

»Wie erklären Sie sich dann das hier?«

Mutombo zog aus seinem Stapel ein paar Schwarz-Weiß-Fotos hervor. Sie waren sehr alt und an den Seiten schon ausgefranst. Sie zeigten sechs tote Einheimische in der traditionellen Kleidung der Ngoni. Die Leichen lagen aneinandergereiht am Rand einer staubigen Straße.

»Was ist das?«

»Diese Fotos sind 1905 gemacht worden, bei einer von Hardenberg angeführten Strafexpedition gegen ein aufständisches Ngoni-Dorf hier ganz in der Nähe.«

Gegen seinen Willen verspürte der Polizeichef eine eigentümliche Faszination, als er die Bilder näher betrachtete. »Ich erkenne keine Verletzungen. Woran sind diese Menschen gestorben?«

Mutombos Antwort ließ Mbeya das Blut in den Adern gefrieren. »Sie sind ertrunken.«

***

Tebika

»Vater, geht es Ihnen nicht gut?«

Erschreckt fuhr Kiango hoch. Vor ihm auf der Veranda stand seine Haushälterin Maria und sah ihn besorgt an.

»Nein, es geht schon. Ich war nur für einen Moment eingenickt.«

Maria sah nicht überzeugt aus. Die rundliche Frau war zu ihrem großen Leidwesen kinderlos geblieben, hatte all ihre mütterliche Fürsorge auf Kiango übertragen, und sie war nicht bereit, sich so schnell abspeisen zu lassen.

»Sie sehen krank aus«, sagte sie nachdrücklich. »Schon seit Tagen.«

»Wahrscheinlich habe ich etwas gegessen, das mir nicht bekommen ist«, wich der Priester aus.

Im selben Moment erkannte er den Fehler. Wenn es etwas gab, das Marias Ehre mehr verletzte als das Unwohlsein des ihr anvertrauten Priesters, dann war es Kritik an ihrer Küche.

»Ich habe gestern diesen neuen Imbiss an der Ecke ausprobiert. Die gegrillten Fleischspießchen schmeckten ziemlich eigenartig«, schob er schnell nach, als er Marias empörten Blick sah.

»Das geschieht Ihnen ganz recht, Vater Müssen Sie bei mir etwa hungern?«

»Nein, natürlich nicht. Es sah nur so verlockend aus…«

»Und das haben Sie jetzt davon!«, schimpfte die Haushälterin.

Kiango entging nicht die Genugtuung in ihrer Stimme. Himmel, wenn es ums Essen geht, ist sie eifersüchtiger als jede Ehefrau, dachte der Priester amüsiert. Doch sein zerknirschtes Eingeständnis hatte die resolute Frau immerhin gleich wieder besänftigt.

»Gehen Sie nur rein. Ich habe etwas Hühnersuppe gemacht, die wird Ihrem Magen gut tun. Und frische Limonade ist auch da.«

»Das werde ich tun«, sagte Kiango und erhob sich. Er fühlte sich tatsächlich unwohl, aber das hatte nicht das Geringste mit seinem Magen zu tun.

Der Traum ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. Hardenberg - der Weiße Zauberer. Kiango kannte die Geschichten, die sich nach der Niederschlagung des Aufstandes wie ein Lauffeuer unter den Überlebenden verbreitet hatten. Ein deutscher Offizier habe das Geheimnis der Maji-Maji-Magie gewaltsam an sich gerissen und den Soldaten der Kolonialmacht ein Gegenmittel verabreicht. Wie den leibhaftigen Teufel hatten die angeblichen Augenzeugen diesen Ferdinand von Hardenberg beschrieben, und jeder, der die Geschichte weitertrug, schmückte die Grausamkeiten des Weißen Zauberers immer noch ein bisschen weiter aus.

Eine schöne Legende, um vom eigenen Versagen abzulenken, dachte der Priester bitter.

Lange hatte er diese alten Geschichten verdrängt. Kiango stand für ein modernes, aufgeklärtes Tansania, mit der unrühmlichen Vergangenheit wollte er nichts zu tun haben.

Doch leider war er selbst ein Teil von ihr. Denn Kinjikitile war nicht der einzige Magier in seiner Familie. Kiango selbst war seit seiner frühesten Kindheit in den magischen Künsten ausgebildet worden, bis er sich entschlossen hatte, dem Aberglauben abzuschwören und sich dem Glauben zuzu wenden.

Als Priester hatte er für das Dorf, in das es seine Vorfahren in den Wirren des Krieges verschlagen hatte, viel Gutes getan, ohne den alten Göttern huldigen zu müssen. Götter, die es letztlich nur ins Verderben gestürzt hatten. Mit Bitterkeit dachte Kiango an die unzähligen Krieger, die im Kugelhagel gefallen waren, weil sein Urgroßvater ihnen eingeredet hatte, seine Maji-Maji-Medizin verwandle die Kugeln ihrer Feinde in Wasser.

Arme Narren! Sie sehnten sich nach der Freiheit und fanden den Tod. Kiango war überzeugt davon, dass nur die Macht der Liebe den Menschen die wahre Freiheit bringen konnte, und nicht die zerstörerische Kraft des Krieges. Doch bis dahin war es noch ein langer Weg.

Der Priester überschritt die Schwelle seines bescheidenen Hauses - und erstarrte.

Direkt vor ihm stand Kinjikitile und lächelte ihn an. Der Heiler war seit hundert Jahren tot, vermutlich hingerichtet von einer unbarmherzig auf Rache sinnenden Besatzungsmacht, und doch stand er hier: ein stolzer, außergewöhnlich großer Mann mit pechschwarzen langen Haaren. Der Kanzu, das für ihn typische weiße Gewand, strahlte so hell, dass Kiango blinzeln musste.

Kinjikitile öffnete die Lippen und sprach, doch kein Laut war zu hören. Immer verzweifelter redete der Maji-Maji-Zauberer auf seinen Urenkel ein, doch es war vergeblich, er drang nicht zu ihm durch.

»Nein«, keuchte Kiango. Das muss wieder ein Traum sein. Er blickte zurück durch die Haustür. Das grelle Licht der Mittagssonne blendete ihn, aber er konnte deutlich Maria sehen, die leise vor sich hin singend die Veranda fegte.

Er sah wieder nach vorne.

Kinjikitile war immer noch da. Er wirkte zornig und verzweifelt.

»Du kannst nicht echt sein, du bist ein Traum!«

Heftig schüttelte sein Urgroßvater den Kopf. Dann schossen seine Hände vor -und glitten durch Kiango hindurch. Eiseskälte breitete sich in der Brust des Priesters aus, als die Hände der geisterhaften Erscheinung in ihn eindrangen.

Plötzlich konnte er den alten Zauberer verstehen. Es war wie ein Wispern, das von allen Seiten auf ihn eindrang und sich dann zu einem gewaltigen Sturm steigerte. »Der Weiße Zauberer darf nicht noch einmal siegen. Du weißt, was du zu tun hast. Es liegt an dir!«

»Nein!« Mit einem Aufschrei sprang Kiango zurück. »Dich gibt es nicht. Du bist tot, genau wie dieser Deutsche. Ihr seid Geister. Bleibt dort, wo ihr hingehört! In der Welt der Lebenden habt ihr nichts zu suchen!«

Kinjikitile sah Kiango stumm an, und unendliche Traurigkeit sprach aus seinem Blick. Im nächsten Moment, von einer Sekunde auf die andere, war er verschwunden.

Weinend brach Kiango auf dem Fußboden zusammen…

***

1903

Heinrich von Smolders war ein ordentlicher Mann. Sorgsam schob der Bezirksamtmann von Songea die Krümel zusammen, die beim Stopfen seiner Pf eife danebengefallen waren, und beförderte sie mittels eines kleinen Stücks Papier zurück in die Tabakdose, bevor er die Pfeife anzündete und einen tiefen Zug nahm.

Er hatte ein schlechtes Gefühl. Und der Verursacher dieses schlechten Gefühls wartete vor seiner Tür darauf, eingelassen zu werden und sich als neuer Kommandant der Militärstation Songea vorstellen zu dürfen.

Smolders kannte Ferdinand von Hardenberg von seinen regelmäßigen Dienstreisen in die Hauptstadt Dar es Salaam. Seine erste Erinnerung an den jungen Offizier war die eines blassen Jünglings mit verstörtem Gesichtsausdruck. Kaum mehr als ein paar Monate in Afrika hatte Smolders ihm gegeben, doch dann hatte sich Hardenberg unerwartet gefangen und war schnell in der militärischen Hierarchie aufgestiegen. Doch da war immer noch etwas Seltsames, nicht näher Fassbares an ihm, das die Menschen um ihn herum zutiefst beunruhigte.

»Und Sie sind sich sicher, dass er der richtige Mann für diese Aufgabe ist?«, hatte Smolders gefragt, als ein leitender Offizier aus dem Stab des Gouverneurs ihm die Kunde von Hardenbergs Beförderung überbracht, hatte.

»Absolut«, hatte Oberstleutnant Otto Herzberg gesagt. »Warum? Zweifeln Sie?«

»Nun ja, er ist ein bisschen eigenartig. Einige behaupten, er sei nicht ganz richtig im Kopf.«

Doch Herzberg hatte nur gelacht. »Mag sein. Vor allem ist er aber ein verdammt guter Soldat. Nicht so verweichlicht wie die meisten hier.«

Sie wussten beide, dass das eine milde Untertreibung war. Ferdinand von Hardenberg war berüchtigt für die Brutalität, mit der er die einheimische Bevölkerung ebenso wie seine eigenen Untergebenen behandelte. Bei mehreren Strafexpeditionen gegen aufmüpfige Dörfer hatte er sich in wenigen Jahren einen mehr als zweifelhaften Namen gemacht. Fast schien es so, als wollte sich Hardenberg immer noch für die Furcht rächen, die Afrika bei seiner Ankunft in ihm ausgelöst hatte.

Im Reich wäre die Rücksichtslosigkeit, mit der der junge Offizier vorging, nicht tragbar gewesen, doch in Afrika sahen die Dinge anders aus. »Übertriebene Weichheit kann uns nur den Kopf kosten. Diese schwarzen Teufel warten nur darauf, uns ins Meer zurückzutreiben«, hatte Herzberg gesagt.

Doch Smolders ahnte, dass das nicht der einzige Grund für Hardenbergs Beförderung war. Ihr wisst, dass dieser Mann eine lebende Bombe ist. Und ihr wollt ihn nicht in eurer Nähe haben, wenn sie explodiert. Deshalb habt ihr ihn in diese gottverlassene Gegend am Ende der Welt geschickt, dachte der Bezirksamtmann verbittert.

Nicht zum ersten Mal verfluchte er das Krokodil, das den alten Kommandanten Herbert Kemper bei einem Jagdausflug gefressen und damit Hardenbergs Versetzung überhaupt erst möglich gemacht hatte. Doch daran war nichts mehr zu ändern. Der alte Kemper war längst verdaut, und Smolders durfte sich mit dessen Nachfolger herumschlagen.

Der Bezirksamtmann nahm einen weiteren Zug aus der Pfeife und nickte anschließend dem Bediensteten an der Tür zu, der stumm auf seine Befehle wartete. »Er soll reinkommen!«

Der schwarze Diener öffnete die Tür und ließ einen hageren, schnurrbärtigen Offizier ein. Ferdinand von Hardenberg war in den wenigen Jahren in Afrika auch äußerlich ein anderer Mensch geworden. Von dem bleichen, fast anämisch wirkenden Jüngling war nichts mehr übrig geblieben. Der braun gebrannte Mann, der mit schnellen Schritten den Raum durchquerte und vor Smolders salutierte, bewegte sich mit der Eleganz einer Raubkatze. In seinen Augen blitzte es tückisch.

Dieser Mann ist verrückt, dachte Heinrich von Smolders. Was immer dieser verfluchte Kontinent ihm angetan hat, es hat aus ihm einen Wahnsinnigen gemacht.

Der Bezirksamtmann zwang sich zu einem Lächeln und sagte: »Herr Hauptmann, willkommen in Songea.«

***

Heute

James Mutombo saß in der schäbigen Hotelbar und prostete der Kakerlake zu, die vor ihm über den Holzboden flitzte. Sie ignorierte ihn. Genauso wie der fast zahnlose Barkeeper, der gebannt auf den plärrenden Fernseher starrte, in dem irgendein billiger Actionkracher lief. Ohne hinzusehen trocknete er dabei bereits seit zehn Minuten ein und dasselbe Glas ab, das dadurch nur noch schmutziger zu werden schien. Die Bar war fast leer, außer James waren nur noch zwei Prostituierte da, die sich leise unterhielten.

Die beiden Frauen waren Anfang zwanzig, leidlich attraktiv und äußerst adrett, fast damenhaft gekleidet. Seit zwei Stunden nippten sie an ihrem ersten Glas Wein. Ein scheues Lächeln von der einen und ein freundlicher, fast dahingehauchter Gruß von der anderen waren das Aufdringlichste, mit dem sie sich James genähert hatten. Von ihrer Unterhaltung bekam er kaum etwas mit. Nur gelegentlich drang ein leises Kichern an seine Ohren.

Die Frauen taten James Leid. Sie hatten vermutlich den ganzen Tag noch keinen Freier gehabt, aber sie bewahrten Haltung.

Was für ein Hundeleben, dachte der Historiker.

Von ihrem kargen Liebeslohn konnten Huren in einer Stadt wie dieser kaum überleben, und die meisten von ihnen hatten auch noch Aids. Spontan überkam ihn das Bedürfnis, sich zu den Frauen zu setzen und sich mit ihnen zu unterhalten, auch um sich von seiner eigenen düsteren Stimmung etwas abzulenken, aber das hätten sie vielleicht missverstanden.

Also nippte er weiter an seinem billigen Whisky, der so schmeckte, als dürfe man ihn eigentlich nur zum Säubern von Maschinen verwenden. In der Glotze erledigte gerade ein schlecht frisierter Held mit einer einzigen Pistole ein Dutzend Angreifer.

Aber gegen das, was diese Menschen in Nysuga umgebracht hat, hättest du auch keine Chance gehabt, dachte James bitter.

Chief Mbeya hatte ihn rausgeworfen, nachdem der Historiker ihm seinen Verdacht mitgeteilt hatte. »Ich kann meine kostbare Zeit nicht mit diesem Quatsch verschwenden!«, hatte er gebrüllt.

Doch in seinen Augen hatte James den wahren Grund für den Rausschmiss gesehen. Der Chief hatte Angst! Angst vor dem, was er so vehement als Ammenmärchen abtat.

Sollte es also tatsächlich wahr sein?

James Mutombo war ein aufgeklärter Mensch des 21. Jahrhunderts und ein seriöser Historiker. Er hatte in Heidelberg bei Professor Morlang studiert, der größten Koryphäe für deutsche Kolonialgeschichte weltweit, und mehrere Gastsemester an der Sorbonne belegt. Wie die meisten seiner Kollegen hatte er den Maji-Maji-Zauber immer für puren Aberglauben gehalten, eine fatale Lüge, die weit über hunderttausend Einheimische das Leben gekostet hatte.

Doch dann war er hier, in einem alten, verstaubten Provinzarchiv auf längst vergessene Akten gestoßen, die eine ganz andere Geschichte erzählten. Die Geschichte eines deutschen Kolonialoffiziers namens Ferdinand von Hardenberg, der tief in die Geheimnisse der afrikanischen Magie eingedrungen war und mit ihrer Hilfe die Maji-Maji-Krieger besiegt hatte. Und der dann von seinem eigenen Verbündeten, Bezirksamtmann Heinrich von Smolders, seinen Feinden ausgeliefert worden war, weil er ihm zu gefährlich geworden war.

Eine absurde Geschichte, für die mich jeder anständige Historiker auslachen würde, dachte James. Doch die Dokumente ließen keinen Zweifel daran, dass zumindest Smolders und seine Untergebenen daran geglaubt hatten, nüchterne deutsche Protestanten, die im Normalfall für afrikanische Magie nur tiefste Verachtung übrig gehabt hätten. Dieser Hardenberg muss ein verdammt überzeugender Bursche gewesen sein.

James hatte den Weißen Zauberer bisher für einen Wahnsinnigen gehalten, irre geworden an den überwältigenden Eindrücken einer Welt, die er als Europäer einfach nicht verstand, aber charismatisch genug, um auch andere von seiner angeblichen Zauberkraft zu überzeugen - bis ein völlig unerklärlicher Sturm das Denkmal des ehemaligen Bezirksamtmanns zerstört hatte und die Bewohner eines ganzen Dorfes gestorben waren, ertrunken mitten auf dem Land.

Maji-Maji.

James spürte, wie es ihm kalt den Rücken herunterlief. Offenbar waren hier Kräfte am Werk, von denen er bisher keine Ahnung gehabt hatte. Aber er würde nie darüber schreiben können, wenn er sich in der Fachwelt nicht komplett lächerlich machen wollte. Er konnte ja noch nicht einmal einen unterbelichteten Dorfshefiff davon überzeugen.

Verdammt!

»Darf’s noch was sein?« James hatte den zahnlosen Kellner gar nicht kommen sehen. Jetzt stand er weniger als einen halben Meter vor ihm und starrte ihn an. Aus einem unerfindlichen Grund rieb er immer noch an dem Glas, das inzwischen schon ganz voller Fusseln war. »Mister, noch einen Drink?«

»Nein, danke«, sagte James.

Er fühlte sich auf einmal sehr müde. Er griff sich sein Jackett, legte einen Schein auf den Tresen und nickte zum Abschied den beiden Prostituierten zu, die ihn erwartungsvoll anlächelten. Doch ihm war heute Abend nicht mehr nach Gesellschaft zumute. James wandte sich zur Tür - als er plötzlich erstarrte.

Professor Zamorra!

James hatte vor einigen Jahren bei dem französischen Parapsychologen eine Vorlesung zum Thema »Die Magie des schwarzen Kontinents. Fakten, Mythen, Vorurteile« gehört. Die offene Art, mit der sich der europäische Wissenschaftler afrikanischer Stammesmagie näherte, hatte den Gaststudenten aus Tansania tief beeindruckt. Und unter den Studenten kursierten Gerüchte, denen zufolge der Parapsychologe nicht nur ein Theoretiker war, sondern sich auch praktisch mit Magie beschäftigte. Einige behaupteten sogar, er sei eine Art Dämonenjäger.

Zamorra würde ihm vielleicht glauben. Aber James brauchte etwas, um den Professor davon zu überzeugen, dass er nicht nur ein Spinner war, der sich mit wüsten Spekulationen wichtig machen wollte.

Die Autopsieberichte!, schoss es James plötzlich durch den Kopf. Wenn es ihm gelang, an die Berichte zu kommen, die bewiesen, dass hier mehrere Dutzend Menschen auf höchst unnatürliche Weise ums Leben gekommen waren, erlangte er sicherlich Zamorras Aufmerksamkeit.

Doch Dr. Gwassa würde ihm die Papiere bestimmt nicht freiwillig geben. James hatte den Arzt vor einigen Wochen kennen gelernt, als er sich nach einem Insektenstich eine Infektion zugezogen hatte. Gwassa war ein stadtbekannter Säufer, aber in seinem Job war er stets korrekt. Also musste sich James etwas einfallen lassen, um sich die Dokumente in einem unbeaufsichtigten Moment »auszuleihen« und zu kopieren.

Lächelnd wandte sich der Historiker an den zahnlosen Barkeeper: »Geben Sie mir noch zwei Flaschen von dem Whisky.«

James bezahlte eine absurd hohe Summe, nahm den billigen Fusel und verließ die Bar in Richtung Krankenhaus. Er hatte an diesem Abend noch etwas vor.

***

Nicole Duval stöhnte, als sie die schmale Gangway hinunterstieg. Ihr Gesicht hatte eine ungesunde Färbung angenommen.

»Soll ich dich tragen?«, spottete Professor Zamorra, obwohl auch er heilfroh war, wieder am Boden zu sein.

»Danke, geht schon. Nur die Loopings bei der Landung habe ich nicht vertragen.«

»Äh, das waren keine Loopings…«

»Fühlten sich aber so an«, stöhnte Nicole. »Gott, ist mir schlecht!«

Eigentlich waren Zamorra und Nicole berufsbedingt außerordentliche Vielflieger, Flugangst war für sie ein absolutes Fremdwort. Und der Air-France-Flug bis zur inoffiziellen Hauptstadt Dar es Salaam [1] war auch völlig unproblematisch verlaufen.

Das hatte sich mit dem Weiterflug nach Songea schlagartig verändert. Der Pilot einer obskuren Inlandsfluglinie hätte mit seinen ebenso unerwarteten wie unsinnigen Flugmanövern selbst Charles Lindbergh das Fürchten gelehrt. Zu allem Überfluss war kurz vor der Landung eine fremde Maschine direkt auf sie zugeschossen und sie waren nur haarscharf einer Katastrophe entgangen. Der Luftraum über Afrika galt als der gefährlichste der Welt, und jetzt wusste Zamorra auch, warum.

Der Flughafen von Songea bestand aus kaum mehr als einem Rollfeld und einer abbruchreifen Baracke. Sie hatten ihr Gepäck gerade in Empfang genommen, als ein junger, hoch aufgeschossener Schwarzer auf sie zueilte.

»Professor Zamorra?«, rief er.

Der Parapsychologe nickte. »Und das ist meine Sekretärin und Lebensgefährtin Nicole Duval.«

»Willkommen in Tansania«, sagte der junge Mann und schüttelte erst Nicole und dann Zamorra herzlich die Hand. »Ich bin James Mutombo. Hatten Sie einen guten Flug?«

»Es geht«, sagte Zamorra diplomatisch. »Immerhin sind wir heil angekommen.«

»Das ist ja schon mal was. Afrika kann einem das Fliegen ziemlich verleiden.«

»Was Sie nicht sagen«, erwiderte Nicole schnippisch.

»Glauben Sie mir, hier am Boden ist es sehr viel sicherer.«

Zamorra hatte da seine Zweifel, wenn er an den bizarren Tod der Dorfbewohner dachte, aber er erwiderte nichts. Die Autopsieberichte, die der Historiker ihm zugefaxt hatte, reichten, um ihn in höchste Alarmbereitschaft zu versetzen.

James Mutombo schnappte sich Nicoles Koffer und deutete zum Ausgang. »Da draußen steht mein Wagen.«

Das Fahrzeug erwies sich als altersschwacher Ford Taunus, der in Europa jedem Schrottplatz Schande gemacht hätte. Aber in Tansania galt die Rostlaube durchaus als vorzeigbares Gefährt, wie ihnen der junge Afrikaner versicherte.

»Dagegen war der Flieger ja ein echtes Schmuckstück«, stöhnte Nicole so leise, dass es der Historiker nicht hören konnte und setzte sich mit Todesverachtung in den Fond. Zamorra nahm auf dem Beifahrersitz Platz. Der Motor keuchte und hustete kurz, als Mutombo den Zündschlüssel umdrehte, dann bewegte sich der Taunus ruckelnd vorwärts.

»Baujahr 1975, den kriegt so schnell nichts kaputt«, sagte der Historiker stolz.

»Offensichtlich«, entgegnete Zamorra skeptisch, während das abenteuerliche Gefährt von einem Schlagloch zum nächsten rumpelte.

Zum einen fühlte er sich hier unwohl; andererseits war es etwas absolut anderes als die Abenteuer, die ihn in den letzten Tagen und Wochen in Atem gehalten hatten. Der Vampir Don Jaime, der behauptete, Zamorras Bruder zu sein, das mitunter seltsame Geschehen um den Unsterblichen Millings, und schließlich Armakath, die Weiße Stadt in der Hölle…

Aber da war auch der immer unwiderstehlicher werdende Drang, das nächste Siegel des rätselhaften Buches zu öffnen… Fünf von dreizehn Siegeln waren bereits offen, aber die anderen warteten noch auf ihn!

Er verdrängte die Gedanken an diese Dinge, so gut es ging. »Sie glauben also, dass es einen Zusammenhang zwischen der Ermordung der Dorfbewohner und der Legende um diesen Weißen Zauberer gibt?«

»Ich weiß, das klingt ziemlich unwahrscheinlich, aber Sie haben damals immer gesagt, dass wir auch für das Unwahrscheinliche offen sein müssen, wenn es für ein Problem keine wahrscheinliche Lösung gibt. Ihre Vorlesung gehörte zu den Höhepunkten meines Studiums.«

»Oh, vielen Dank«, sagte Zamorra.

Er selbst konnte sich an James Mutombo kaum noch erinnern. Es gab einfach zu viele Studenten, die seine Gastvorlesungen oder gelegentlichen Blockseminare besuchten, als dass er sich alle Gesichter hätte merken können. Offenbar hatte er selbst auf den jungen Afrikaner einen ungleich größeren Eindruck gemacht.

Zamorra hatte die Zeit bis zum Abflug genutzt, um sich etwas in die Geschichte des Landes einzuarbeiten und die Datenbank des Châteaus nach Einträgen über den Weißen Zauberer zu checken. Doch er hatte nicht den geringsten Hinweis gefunden.

»Ich habe von diesem Ferdinand von Hardenberg noch nie etwas gehört«, bekannte er freimütig.

»Das hat niemand«, erklärte Mutombo. »Zumindest nicht in Europa. Nicht nur die Kolonialbehörden haben sorgfältig alle Spuren getilgt, Hardenbergs eigene Familie hat seine Existenz verleugnet und alle Hinweise auf ihn aus der offiziellen Familienchronik verschwinden lassen. Doch afrikanische Geschichtsschreibung funktioniert anders. Hier lebt das Vergangene in den Erzählungen der Alten fort. Als ich bei meinen Nachforschungen zufällig auf die Legende vom Weißen Zauberer gestoßen bin, habe ich nicht locker gelassen, bis ich im Bezirksarchiv Dokumente aufgestöbert habe, die bei der großen Säuberungsaktion offenbar übersehen worden waren. Und die lassen keinen Zweifel daran: Der Weiße Zauberer hat existiert.«

»Und jetzt befürchten Sie, er könnte zurückgekehrt sein, um sich an den Nachfahren seiner Mörder zu rächen?«

»Klingt ziemlich überdreht, oder?«

»Nicht unbedingt. So etwas hat es durchaus schon gegeben«, sagte Zamorra. »Möglicherweise haben wir es aber auch mit Menschen aus Fleisch und Blut zu tun, die den Maji-Maji-Kult wiederbeleben wollen. Wissen Sie zufälligerweise, was damals mit Hardenbergs Leiche geschehen ist?«

»Keine Ahnung. Die Dokumente sagen darüber nichts aus. Wahrscheinlich liegt er auf dem alten Kolonialfriedhof.«

»Dann fangen wir dort an.«

»Und wir sollten herausfinden, wer die nächsten Opfer sein könnten«, schaltete sich Nicole von der Rückbank aus ein. »Wissen Sie, welche Zauberer damals an der Verschwörung gegen Hardenberg beteiligt waren, James?«

»Es sollen vier gewesen sein. Bisher habe ich nur zwei Namen: Kinjikitile und Machuya. Aber ich habe gestern im Bezirksarchiv Hinweise auf ein weiteres Dokument gefunden, das alle Namen enthalten könnte. Mit etwas Glück lässt es sich noch aufstöbern.«

»Damit kennen wir aber noch nicht ihre heute lebenden Nachfahren.«

»Da kommen uns vielleicht die afrikanischen Traditionen entgegen, Professor. In der Regel geben Heiler und Zauberer ihr Wissen an ihre Söhne weiter, die später ihre Aufgabe übernehmen. So wie bei Machuya. Zumindest die männlichen Nachfahren sollten sich so finden lassen. Nur bei Kinjikitile könnte es schwierig werden. Sein Schicksal verliert sich im Nebel der Geschichte. Vermutlich wurde er von den Deutschen hingerichtet, aber niemand weiß, wann und wo.«

»Wenn ich Sie richtig verstanden habe, können wir von den lokalen Behörden keine Hilfe erwarten«, sagte Nicole.

»Das stimmt. Chief Mbeya ist faul und korrupt, wie leider viele Beamte dieses Landes. Er hat mich einfach aus seinem Büro geschmissen.«

»Trotzdem sollten wir mit ihm sprechen«, sagte Zamorra. »Es könnte ziemlich unangenehm werden, wenn die örtliche Polizei das Gefühl hat, das wir hinter ihrem Rücken Nachforschungen anstellen.«

»Er wird Sie nicht gerade mit offenen Armen empfangen.«

»Das müssen wir wohl riskieren«, erwiderte Zamorra. »Hoffen wir, dass er wenigstens obrigkeitshörig genug ist, um sich von einem Professorentitel beeindrucken zu lassen.«

***

»Wenn Sie glauben, dass mich ihr Professorentitel beeindruckt, dann haben Sie sich geschnitten!« Chief Mbeya schob seinen gewaltigen Oberkörper etwas vor, um noch mehr Machtfülle und Autorität auszustrahlen. Allerdings wirkte er dadurch eher wie ein drittklassiger Operettengeneral in einem billigen Abenteuerstreifen. Das tückische Blitzen seiner Augen signalisierte Zamorra jedoch, dass er den Polizeichef keinesfalls unterschätzen durfte.

»Hören Sie, Chief«, versuchte es der Parapsychologe erneut. »Wir wollen uns bestimmt nicht in Ihre Arbeit einmischen…«

»Na fein. Da ist die Tür!«

»Wir brauchen nur ein paar Informationen. Hat es in den letzten Wochen bereits ähnliche Ereignisse gegeben?«

»Sie meinen wie Menschen, die auf dem Trockenen ersaufen?«, blaffte Mbeya.

»Etwas in der Art.«

»Das passiert hier alle Nase lang. Tatsächlich ist das bei den Leuten hier die beliebteste Todesart.«

»Ich fände es hilfreich, wenn Sie wenigstens ein bisschen mit uns kooperieren könnten…«, versuchte es Zamorra erneut.

»Und ich fände es sehr hilfreich, wenn Sie mein Büro auf der Stelle verlassen würden!«

»Chief!«

»Auf der Stelle!« Drohend legte der Polizeichef die rechte Hand auf sein Pistolenhalfter.

Zamorra sah ein, dass sie hier nicht weiter kamen. Mbeya würde nicht bereit sein, auch nur ein weiteres Wort mit ihnen zu wechseln.

Achselzuckend wandte er sich an seine Begleiter: »Okay, gehen wir!«

»Was glaubt der Kerl eigentlich, wer er ist!«, schimpfte Nicole, als sie wieder auf der Straße waren.

»Der mächtigste Mann im Umkreis von hundert Kilometern. Und das reicht ihm«, sagte Zamorra. »Gut, dann sind die Fronten wenigstens geklärt. James, ich schlage vor, dass Sie sich im Archiv auf die Suche nach den Namen der übrigen Nachfahren begeben, während wir uns etwas auf dem Friedhof umsehen. In zwei Stunden treffen wir uns wieder.«

»Geht in Ordnung. Sie können mein Auto haben.«

»Gute Idee. Damit kommen wir bestimmt direkt auf den Friedhof«, erwiderte Nicole mit einem gequälten Grinsen.

***

Chief Mbeya starrte den drei Fremden missmutig hinterher. Dann rief er Joseph Mapunda. Keine 20 Sekunden später stand der durchtrainierte Mittvierziger vor ihm und wartete auf seine Befehle.

»Joseph, diese drei Fremden könnten Ärger machen. Ich will, dass du ihnen auf Schritt und Tritt folgst.«

Der uniformierte Polizist grinste. »Vielleicht haben sie ja auch Probleme mit ihrem Auto. Ein geplatzter Reifen mitten in der Savanne ist sehr ärgerlich.«

Mbeya schüttelte den Kopf. »Später vielleicht. Jetzt will ich erst mal wissen, was sie Vorhaben. Ich traue diesem Zamorra nicht. Der führt bestimmt was im Schilde.«

»Bin schon unterwegs, Chief.«

Mit einem zackigen Gruß verließ Mapunda das Büro. Mbeya lehnte sich in seinem Stuhl zurück und lächelte versonnen. Dieser Professor Zamorra würde noch sein blaues Wunder erleben.

***

1904

Das nicht enden wollende Donnern der Trommeln ließ das Universum erzittern.

Ferdinand von Hardenberg lag schweißüberströmt unter seinem Moskitonetz, während sein Herzschlag mit dem fiebrigen Rhythmus der Schläge zu verschmelzen schien. In seinen Adern spürte er noch das Gift, das ihn an diesem Tag fast getötet hätte. Doch er würde nicht sterben. Nicht an diesem gottverlassenen Ort. Nicht heute.

Vom Hof hörte Hardenberg das Lachen betrunkener Soldaten, die ihre Langeweile mit Alkohol und schwarzen Huren vertrieben. Doch der Hauptmann beachtete sie gar nicht. Er konzentrierte sich ganz auf die Trommeln, und bald schien es ihm, als würden sie nur für ihn schlagen. Verzweifelt versuchte er, ihre geheimen Botschaften zu entziffern, doch es wollte ihm nicht gelingen. In seinem Geist sah er bunt geschminkte schwarze Krieger, die ekstatisch um ein riesiges Feuer herumtanzten, während sie ihn verhöhnten.

Und er sah auch Djabila, den alten Zauberer, der ihm mit seinem zahnlosen Mund dreist ins Gesicht lachte. Das kann nicht sein. Du sitzt hier im Fort in einer Zelle. Ich habe dich einsperren lassen. Wer hat dich wieder freigelassen?

Ein weiteres Zittern durchlief den von Fieberkrämpfen geschüttelten Körper, als sich Hardenberg an die Ereignisse des Vormittags erinnerte. Sie waren auf einer Expedition zum Nyasa-See gewesen und hatten in einem Dorf der Matengo Rast gemacht, als ihn die Schlange erwischt hatte. Es war nur eine lächerlich kleine Bisswunde an der rechten Hand, doch das Entsetzen im Blick seines Adjutanten verriet ihm alles. Er würde viele tausend Kilometer von seiner Heimat in diesem elenden kleinen Dorf verrecken.

Mit Schweißausbrüchen fing es an, dann sackten ihm die Beine weg. Ferdinand von Hardenberg spürte, wie die Kälte des Todes durch seinen Körper kroch, während er seltsam teilnahmslos wahmahm, wie der Zauberer des Dorfes eine stinkende Paste auf die Bisswunde strich und dazu unablässig Beschwörungen murmelte. Sein Adjutant zog den Revolver, um den alten Mann zu vertreiben, doch mit letzter Kraft gebot Hardenberg ihm Einhalt. Er spürte, wie eine geheimnisvolle, nie geahnte Kraft seine Adern durchströmte und das Leben in seinen Körper zurückkehrte.

Sie fesselten den alten Mann und nahmen ihn mit, als sie sich auf den beschwerlichen Rückweg ins Fort machen. »Djabila will nur helfen«, hatte der Zauberer gefleht, als sie ihn mitnahmen. Und du wirst helfen, dachte Hardenberg, als er sich abrupt in seinem schweißgetränkten Bett aufrichtete.

Plötzlich sah er alles ganz klar. Die jungen Männer, die es in die Kolonien zog, träumten von Gold, Juwelen und exotischen Frauen. Doch der wahre Reichtum Afrikas hatte mit alldem nichts zu tun. Dieser Kontinent war von einer seltsamen Kraft erfüllt, die jedes Blatt und jeden Stein vibrieren ließ. Einer Kraft, die Ferdinand von Hardenberg bei seiner Ankunft zutiefst erschreckt hatte und die ihn doch immer mehr in ihren Bann zog. Die Ekstase des Beischlafs war ein Witz gegen die Erregung, die er verspürte, wenn er den hypnotischen Klang dieser Trommeln hörte. Männer wie Djabila kannten die Geheimnisse dieser Kraft, wussten, wie sie zu bändigen war.

Und sie werden es mir zeigen!, dachte Hardenberg entschlossen.

Er schwang sich aus dem Bett und klingelte nach dem Diener. Es interessierte ihn nicht, dass es schon weit nach Mitternacht war. Er musste den Zauberer verhören.

Und das war erst der Anfang…

***

Heute

Der Friedhof von Songea bestand aus zwei durch eine Steinmauer getrennte Bereichen. Der größere war jüngeren Datums und ein wildes Sammelsurium zum größten Teil sehr einfacher Gräber, zwischen denen sich wie Inseln bizarre Mausoleen befanden, mit denen sich noch im Tod die Reichen der Stadt von den Armen abgrenzten. Hinter der Mauer lag der alte Kolonialfriedhof. Wie Soldaten standen hier Grabsteine in Reih und Glied, die selbst im Zustand des Verfalls noch etwas von der stolzen Haltung ihrer Besitzer verrieten. Sie hatte ihnen nichts genutzt. Sie waren nach Afrika gekommen, um reich und glücklich zu werden. Gefunden hatten sie den Tod.

Zamorra und Nicole gingen systematisch die Reihen ab, doch nirgendwo fanden sie einen Hinweis, der ihnen weitergeholfen hätte.

»Mein Gott, wie soll man hier nur etwas finden?«, stöhnte Nicole. Entnervt setzte sie sich auf einen schiefen Grabstein und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Sie verjagte zwei Mücken, die sich ihr träge näherten, um sich an ihrem Blut zu laben.

»Verzieht euch, verdammte Vampire!«, zischte sie missgelaunt.

Zamorra starrte auf den vertrockneten Boden. »Vielleicht gehen wir die Sache falsch an.«

»Wie meinst du das?«, fragte Nicole, plötzlich neugierig geworden.

»Wir dürfen nicht vergessen, dass wir das Grab eines Mannes suchen, dessen Spuren so gut wie möglich verwischt worden sind. Sie werden Hardenberg kaum ein Erste-Klasse-Begräbnis verpasst haben. Wenn sie ihn überhaupt irgendwo begraben und seinen Körper nicht irgendwo in der Savanne den Hyänen zum Fraß vorgeworfen haben. Wir müssen also nicht nach dem auffälligsten Grab suchen…«

»Sondern nach dem unscheinbarsten !« Mit einem Schlag war Nicole wieder hellwach. »Irgendwo am Rand!«

Von ihrem Standort aus hatten sie eine gute Übersicht über den älteren Teil des Friedhofs. Es dauerte eine Weile, doch dann entdeckten sie es gleichzeitig.

»Da!«, rief Nicole und deutete auf eine unauffällige Stelle an der Außenmauer. Auf den ersten Blick war nichts Verdächtiges zu erkennen. Seltsam war nur, dass offenbar zwischen zwei schlichteren Gräbern Platz genug für ein drittes gelassen worden war.

»Okay, sehen wir uns das mal an.« Ein inneres Kribbeln verriet Zamorra, dass sie am richtigen Ort waren.

Während alle anderen Gräber des Kolonialfriedhofs von Unkraut überwuchert waren, war die leicht gewölbte Fläche völlig unbewachsen - so, als fürchteten sich selbst die Pflanzen vor dem, was hier vor hundert Jahren begraben worden war. Kein Kreuz oder Stein verriet, wer hier zur letzten Ruhe gebettet worden war, aber offenbar wussten die Bewohner von Songea trotzdem Bescheid. Das anonyme Grab war übersät mit kleinen Kreuzen und Amuletten. Nicole ging in die Knie und begutachtete die Kleinode.

»Einige dieser Amulette sind schon sehr alt«, sagte sie und hielt ein kleines Silberkreuz hoch. »Aber das hier sieht fast neu aus.«

»Offenbar haben die Bewohner von Songea nie vergessen, wer sie einst malträtiert hat«, erwiderte Zamorras nachdenklich. »Man kann die Geschichtsbücher fälschen, aber das kollektive Bewusstsein lässt sich nicht so schnell täuschen. Sie wollten verhindern, dass das, was hier begraben liegt, je wieder aus der Erde hervorkriecht um sie erneut zu peinigen.«

»Aber es hat nicht viel genützt. Jemand hat sich an dem Grab zu schaffen gemacht. Offenbar erst vor ein paar Tagen«, sagte Nicole düster. Zamorra kniete sich ebenfalls hin und untersuchte die aufgeworfene Erde.

»Ja, aber hier hat niemand etwas ausgebuddelt. Es sieht so aus, als hätte sich etwas von innen den Weg nach außen frei gekämpft.«

»Also hat dieser Ferdinand von Hardenberg einen Weg gefunden, dem Tod ein Schnippchen zu schlagen.«

Zamorra nickte. »Und vermutlich ist er gefährlicher, als je zuvor.«

***

James Mutombo wusste nicht, wie viele Stunden er im Bezirksarchiv von Songea verbracht hatte, es mussten hunderte gewesen sein. Aber nie zuvor hatte er sich so angespannt gefühlt wie diesmal. Das Unheil, das sich über der Stadt zusammenzog, war fast körperlich spürbar. Wie Blei drückte es auf James’ Brust und ließ ihm kaum Luft zum Atmen.

Die alte Dame, die hinter ihrem kleinen Tischchen die Regalreihen mit Argusaugen überwachte und streng darauf achtete, dass niemand etwas mitgehen ließ oder auch nur ins falsche Regal zurücksteckte, sah ihn misstrauisch an. Miss Molo war ein schmächtiges Persönchen mit dem Charme eines schlecht gelaunten Feldwebels.

Es hatte James Wochen gekostet, sie davon zu überzeugen, dass er nicht beabsichtigte, die wertvollen Archivalien des Bezirks Songea zu stehlen und auf dem heiß umkämpften Historiker-Schwarz -markt meistbietend zu verhökern.

Doch James’ Charme hatte ihren Panzer schließlich geknackt, und unter der bärbeißigen Oberfläche war eine warmherzige, etwas einsame Frau zum Vorschein gekommen, die den jungen Historiker aus der Hauptstadt inzwischen fest in ihr mütterliches Herz geschlossen hatte. Und deshalb schrillten bei Miss Molo auch gleich alle Alarmglocken, als ihr Schützling an diesem Vormittag wie sein eigener Geist durch die Regalreihen schlich.

»Ist Ihnen nicht wohl, Doktor Mutombo? Soll ich Ihnen ein Glas Wasser holen?«

James hatte der alten Dame mindestens hundertmal erklärt, dass er noch kein Doktor war, sondern erst an seiner Dissertation arbeitete. Aber dieser feine Unterschied schien Miss Molo nicht im Mindesten zu interessieren. Für sie trugen alle studierten Menschen den Titel Doktor, und damit basta.

James hatte es längst aufgegeben, sie zu korrigieren. Mit einem gezwungenen Lächeln wischte er sich den Schweiß von der Stirn. »Nein, Miss Molo, vielen Dank. Es ist alles in Ordnung.«

»Sie sehen blass aus.«

»Ich bitte Sie, ich bin schwarz!«

Der flaue Witz zog nicht. Miss Molo blickte nur noch strenger über ihre kleinen Brillengläser und runzelte missbilligend die Stirn. »Papperlapapp, Sie sehen trotzdem blass aus. Haben Sie heute überhaupt schon etwas Anständiges gegessen?«

»Ich hatte ein ausgesprochen opulentes Frühstück.«

Das war eine glatte Lüge, aber immerhin lehnte sich Miss Molo beruhigt zurück. »Die meisten jungen Leute essen heutzutage nämlich viel zu wenig, wissen Sie?«

»Da haben Sie sicher Recht, Miss Molo«, sagte James und brachte sich hinter einem der nächsten Regale in Sicherheit.

Er wusste, dass es nicht leicht werden würde, das zu finden, was er suchte. Miss Molo bewachte ihre staubigen Aktendeckel wie ein Heiligtum, aber wie die meisten ihrer Vorgänger war sie keine Archivarin. Generationen von schlecht oder gar nicht ausgebildeten Hilfskräften hatten von Beginn an ihre sehr eigenen Ordnungssysteme verwendet, um die neu hinzukommenden Dokumente einzuordnen und ihr Wissen nur sehr unzureichend oder gar nicht an ihre Nachfolger weitergegeben.

So konnte es durchaus sein, dass ein wichtiges Dokument über Strafexpeditionen der deutschen Kolonialregierung gegen die einheimische Bevölkerung unter »M« abgelegt war, weil der entsprechende Bericht an einem Mittwoch im Archiv eingetroffen war, oder unter »G«, weil der befehlshabende Offizier Gersfeld hieß.

Vermutlich war es nur diesem Chaos zu verdanken, dass ein paar Dokumente über das Terrorregime des Weißen Zauberers Ferdinand von Hardenberg die große Säuberungsaktion der deutschen Kolonialregierung überstanden hatten, sodass James sie bei seinen Nachforschungen hatte finden können. Doch was diesen Glücksfund überhaupt erst ermöglicht hatte, behinderte jetzt jede weitere Recherche.

James war klar, dass er wahrscheinlich nur einen Bruchteil der Schätze geborgen hatte, die hier versteckt waren. Miss Molo war ihm auch keine große Hilfe. »Schätzchen, in diesem Haus geht nichts verloren. Sie müssen einfach noch ein bisschen suchen«, pflegte sie fröhlich zu antworten, wenn James sie nach Dokumenten fragte, von denen er überzeugt war, dass sie sich irgendwo in einem der zahllosen Regale oder Schubfächer verbergen mussten. Dann lächelte sie freundlich und wandte sich wieder ihrer Klatschillustrierten zu.

Also machte sich James erneut daran, sich durch das irrwitzige System des Archivs zu manövrieren. Irgendwann ging Miss Molo eine Kleinigkeit essen und fragte, ob sie ihm etwas mitbringen solle. Der Historiker war sich sicher, dass er der einzige Mensch auf Erden war, dem sie die Ehre zuteil werden ließ, sich allein und ohne Aufsicht in ihrem Reich aufzuhalten. Trotzdem lehnte er dankend ab.

James suchte sich ein besonders viel versprechendes Regal mit der Aufschrift »Maji-Maji-Krieg, Bezirk Songea« aus und legte los. Bald war er so in seine Dokumente vertieft, dass er gar nicht bemerkte, wie die Zeit verging. Systematisch arbeitete er sich von einem Regal zum nächsten - und schließlich wurde er fündig!

»Bingo«, murmelte der Historiker, als er das unscheinbare Papier in Händen hielt, das möglicherweise der Schlüssel zu den geheimnisvollen Morden war, die Songea in Atem hielten.

Er bemerkte erst, dass sich etwas verändert hatte, als ihn plötzlich ein kalter Schauer durchlief. Fröstelnd stand James auf. Es schien, als sei die Temperatur um mehrere Grad gefallen.

»Blödsinn«, murmelte der Historiker. »Miss Molo hat Recht, du solltest wirklich regelmäßiger essen.«

Unwillkürlich rieb er sich die vor Kälte fast steifen Hände, doch er schien nur noch mehr zu frieren. In diesem Moment hörte er das Geräusch. Es war eine Art Schleifen, unhörbar fast.

»Miss Molo?«, fragte James leise.

Doch die alte Dame hätte sich auf jeden Fall bei ihm zurückgemeldet, und James hatte auch nicht das kleine Glöckchen über der-Tür gehört, das jeden Neuankömmling ankündigte.

Das war sicherlich nur eine knackende Holzbohle. Mach dich nicht verrückt!, wies sich der Historiker selbst zurecht - als er das Geräusch wieder hörte. Näher diesmal. Viel näher.

Mit einem Mal wusste James, wie sich Tiere fühlten, wenn sie in der Nacht den überlegenen Räuber witterten. Pures Adrenalin schoss in seine Blutbahn und durchbrach die Starre, in die sein Körper verfallen war. Panisch stopfte der Historiker das Dokument in sein Jackett und rannte los. James kannte das Archiv wie seine Westentasche. Er wusste genau, durch welche Regalreihen er rennen musste, um möglichst schnell zur Tür zu gelangen.

Er betete, dass nicht die Reihe darunter war, in der Es auf ihn wartete.

James Mutombo rannte, doch wie in einem Albtraum hatte er das Gefühl, keinen Zentimeter von der Stelle zu kommen. Und dann hörte er es wieder. Diesmal klang es mehr wie ein Ächzen oder Schnaufen - und es war direkt hinter ihm!

Mit einem Aufschrei warf sich James durch die Schwingtür und stolperte ins grelle Sonnenlicht. Er fiel, überschlug sich und richtete sich hysterisch lachend wieder auf.

Zu spät bemerkte er das Auto, das direkt auf ihn Zuschoss!

***

Tebika

Besorgt sah Kiango zum Himmel. Wie ein gewaltiges Gebirgsmassiv türmten sich die pechschwarzen Wolken über dem kleinen Dorf auf. Der Priester ahnte, dass er einen Fehler gemacht hatte. Er hatte versucht, den Geistern der Vergangenheit zu entfliehen. Jetzt kamen sie zu ihm.

Selbst die Natur ist in Aufruhr. Als wollte sie uns vor dem warnen, was auf uns zukommt, dachte Kiango.

Ohne genau zu wissen, warum, spürte er instinktiv, dass er im Zentrum der nahenden Katastrophe stand. Ein kleiner Priester, der sein Leben lang nichts anderes gewollt hatte, als dem ärmlichen Leben seiner Mitmenschen etwas Würde und Hoffnung zurückzugeben.

Ich habe versagt, dachte Kiango resigniert. Er wusste nicht, welches Schicksal ihnen bevorstand, aber er ahnte, dass es keinen Sinn hatte, vor den Mächten, die es auf sie abgesehen hatten, zu fliehen. Sie werden uns finden. Er wird uns finden.

Der Weiße Zauberer…

Kiango schüttelte den Gedanken ab. Das konnte nicht sein. Hardenberg war seit hundert Jahren tot. Genau wie Kinjikitile. Aber sieh doch zum Himmel. Sieht das etwa aus wie ein normales Gewitter? Und so ohnmächtig er sich auch fühlte, er musste etwas tun.

»Maria! Maria!« Kiango bemerkte, wie seine Stimme zitterte, als er etwas lauter rief.

»Ja, Vater?« Die dicke Haushälterin bereitete gerade das Abendessen zu. Jetzt schob sie ihren mit einer viel zu kleinen Schürze bedeckten Körper aus der Tür und sah verängstigt zum Himmel.

»Geh zu deiner Familie und sag ihnen, sie sollen in die Kirche kommen. Sag es jedem, den du unterwegs triffst.«

Maria nickte. An seiner Miene erkannte sie wohl, dass dies nicht der Moment war, Fragen zu stellen. »Ich mache mich sofort auf den Weg.«

»Gut. Ich komme gleich nach.«

Doch zuerst hatte Kiango noch etwas zu erledigen. Er musste zum Bürgermeister und ihn davon überzeugen, alle Dorfbewohner in der Kirche zu versammeln. Sie mussten sich so gut es ging gegen das kommende Unheil wappnen.

Herr sei bei uns!, bat Kiango.

Doch insgeheim wusste er, dass hier Kräfte am Werk waren, gegen die ein einfaches Gebet nicht ausreichen würde…

***

Songea

»James!«, schrie Nicole.

Zamorra hatte den Historiker auch gesehen. Hastig trat er auf die Bremse, aber es war zu spät. Er spürte den Aufprall, und dann verschwand der Historiker aus seinem Blickfeld.

In Sekundenschnelle stieß Zamorra die Tür auf und sprang aus dem Wagen. James Mutombo lag mit schmerzverzerrtem Gesicht auf der Straße. Als er den Parapsychologen erblickte, verzog er seine Lippen zu einem gequälten Grinsen. »Glückwunsch. Gut getroffen.«

»Man tut, was man kann«, sagte Zamorra geistesabwesend, während er den Historiker einer schnellen Untersuchung unterzog. Auf den ersten Blick hatte Mutombo den Unfall unbeschadet überstanden.

»Können Sie sich bewegen?«, fragte Nicole, die sich jetzt ebenfalls neben Mutombo kniete und ihm beim Aufsetzen half.

»Mal sehen.« Vorsichtig testete der Historiker die Funktionsfähigkeit seiner Arme und Beine. »Glück gehabt. Noch alles dran.«

»Das hätte auch schief gehen können«, sagte Zamorra. »Was ist da drinnen denn passiert? Sie sind wie von tausend Furien gehetzt auf die Straße gestürmt. Ich hatte keine Chance, Ihnen auszuweichen.«

»Furien trifft es ganz gut, Professor. Ich hatte tatsächlich das Gefühl, dass irgendetwas zutiefst Böses hinter mir her war.« Eilig berichtete der Historiker, was ihn in der Bibliothek in Panik versetzt hatte. »Klingt kindisch, oder? Sie müssen mich jetzt für einen ganz schönen Waschlappen halten.«

»Ganz und gar nicht«, widersprach Nicole. »Es ist gut möglich, dass Sie da drinnen in realer Gefahr waren. Manche Menschen haben ein besonderes Gespür für schwarzmagische Erscheinungen. Vielleicht hat Ihnen das gerade das Leben gerettet.«

»Oder ich bin der größte Trottel aller Zeiten.«

»Oder das«, bestätigte Zamorra grinsend.

Die beiden Dämonenjäger halfen Mutombo auf die Beine. Um das Auto hatte sich eine kleine Traube von Schaulustigen gebildet, die sich jedoch gleich wieder zerstreute, als klar war, dass nicht viel passiert war und es auch nichts mehr zu sehen gab.

Als die letzten Gaffer gerade den Unfallort verließen, rannte eine streng gekleidete ältere Dame auf sie zu. Ihre Stimme überschlug sich fast, als sie aufgeregt schon von weitem rief: »Dokor Mutombo, Doktor Mutombo, geht es Ihnen gut?«

»Miss Molo, die Aufsichtsdame«, erklärte der Historiker mit einem schiefen Grinsen. »Sie hat mich tief in ihr Herz geschlossen.«

Wie zum Beweis baute sich die resolute alte Dame vor den beiden Franzosen auf und funkelte sie so zornig an, dass es selbst LUZIFER mit der Angst zu tun bekommen hätte. »Was haben Sie diesem armen Mann angetan? Haben Sie ihn etwa angefahren?«

»Keine Sorge, Miss Molo«, sagte Mutombo besänftigend. »Das sind Freunde. Und es war meine Schuld, ich bin ihnen direkt vors Auto gelaufen.«

»Papperlapapp!«, raunzte die Aufsichtsdame empört und funkelte Zamorra nur noch wütender an. »Dann hätten Ihre Freunde eben besser aufpassen müssen. Das hier ist keine Formel-1-Strecke, wissen Sie?«

»Ich werde es mir merken«, versprach Zamorra mit seinem charmantesten Lächeln. »Und jetzt sollten wir uns ansehen, was Sie da drin in Angst und Schrecken versetzt hat, James.«

»In meinem Archiv? Kommt gar nicht in Frage!«, schimpfte die Aufsichtsdame. »Und was heißt hier Angst und Schrecken? Da drinnen ist noch nicht einmal eine Maus!«

»Schon in Ordnung, Miss Molo«, beschwichtigte James. »Professor Zamorra weiß, was er tut. Er ist auf diesem Gebiet ein Experte.«

»Professor?«, echote die alte Dame. Offensichtlich flößte ihr der Titel unerwarteten Respekt ein. »So ein richtiger -von einer Universität?«

»Sorbonne! Unter anderem.«

»Oh…«, machte Miss Molo anerkennend. »Das muss einem ja gesagt werden.«

»Was wir ja hiermit getan haben«, sagte Nicole mit angespannter Höflichkeit. »Miss Molo, warum begleiten Sie unseren lieben James nicht zu einem Arzt, damit wir sicher gehen können, dass er keine inneren Verletzungen davongetragen hat?«

Und wir ungestört von diesem Hausdrachen arbeiten können, dachte Zamorra innerlich grinsend.

James wollte protestieren, aber Miss Molo ließ ihm keine Wahl, Resolut hakte sie sich bei dem jungen Historiker ein und schleppte ihn Richtung Krankenhaus. »Kommen Sie, mein Junge, Doktor Gwassa bringt Sie wieder auf Vordermann. Wenn er nüchtern ist, heißt das…«

»Puh, das wäre geschafft«, sagte Nicole. »Dann wollen wir mal.«

Sie parkten den Taunus so, dass er nicht gleich einen weiteren Unfall verursachte, und betraten Miss Molos Heiligtum. Zamorra holte Merlins Stern hervor und ließ das Amulett an seiner Kette frei über dem Hemd baumeln. Nicole zog ihren Dhyarra-Kristall aus der Hosentasche und umfasste ihn mit beiden Händen. So konnte sie ihn bei einem Angriff ohne jede Zeitverzögerung einsetzen.

Im saalartigen Hauptraum des Gebäudes war es angenehm kühl. Im Hintergrund knatterte leise die Klimaanlage, ansonsten lag eine eigentümliche Stille über dem Raum, die so gar nicht zu den quirligen Alltagsgeräuschen auf der Straße passen wollte. Ein halbes Dutzend Neonröhren beleuchtete die Regalreihen. Durch die kleinen, dicht unter der Decke eingelassenen Fenster drang nur wenig Licht hinein, das scharf umrandete weiße Vierecke in die Schatten brannte.

Vorsichtig gingen die beiden Dämonenjäger eine Regalreihe nach der anderen ab, ohne etwas Verdächtiges zu bemerken.

»Vielleicht hat sich unser Freund doch geirrt. Ich glaube…«, flüsterte Nicole, als sie plötzlich innehielt. Seit sie vor vielen Jahren mit Schwarzem Blut infiziert worden war, konnte Nicole schwarzmagische Präsenzen spüren. Und genau das war jetzt offenbar geschehen.

»Was ist?«, fragte Zamorra.

Im selben Moment erwärmte sich das Amulett. Schwach nur, aber es reagierte unverkennbar auf etwas Dämonisches in ihrer Nähe. Die auf dem Boden verteilten Bücher und Dokumente zeigten ihnen, dass es die Stelle war, an der James Mutombo gearbeitet hatte.

»Also ist unser lieber James doch nicht nur ein wenig schreckhaft«, flüsterte Nicole.

»Offensichtlich nicht.« Vorsichtig lugte Zamorra um die nächste Ecke. Der Gang lag genauso leer vor ihm wie der vorherige. Schnell arbeiteten sie sich bis zum nächsten Regal vor Niemand versuchte, sie aufzuhalten. Merlins Stern schien sich sogar etwas abzukühlen.

»Es ist nur eine schwache Präsenz«, sagte Nicole. »Mehr wie ein Echo…«

Zamorra nickte. »Wer oder was auch immer hier gewesen ist, war stark genug, um eine Spur zu hinterlassen, und ist offenbar schon wieder weg.«

Nur um sicher zu gehen, durchsuchten sie auch die übrigen Regalreihen, ohne noch auf etwas Verdächtiges zu stoßen.

»Das war’s dann wohl. Der Vogel ist ausgeflogen«, sagte Zamorra frustriert, als sie wieder an James’ Arbeitsplatz angelangt waren. »Dann bleibt uns nur noch eine Möglichkeit…«

»Die Zeitschau!«

Zamorra nickte. Mit Hilfe von Merlins Stern konnten Zamorra und Nicole in die Vergangenheit schauen. Allerdings nur bis zu 24 Stunden. Die Zeitschau war so kräftezehrend, dass jeder Versuch, weiterzugehen, unweigerlich tödlich gewesen wäre.

Zamorra nahm das Amulett in beide Hände und versetzte sich mittels eines posthypnotischen Schaltworts in Halbtrance. Sofort verwandelte sich der stilisierte Drudenfuß in der Mitte des Amuletts in eine Art Mini-Bildschirm, auf der Zamorras unmittelbare Umgebung zu sehen war. Nicole stellte sich neben ihn, damit sie alles sehen konnte, was sich auf dem magischen Bildschirm tat.

Langsam ging der Parapsychologe in der Zeit zurück. Wie in einem rückwärts laufenden Film sahen die beiden Dämonenjäger sich selbst, wie sie die Regalreihen absuchten. Dann erschien James. Mit panikverzerrtem Gesicht rannte er rückwärts, setzte sich und begann, die Bücher zu studieren. Zamorra hielt das Bild an und ließ die Zeitschau langsam vorwärts laufen, bis zu dem Zeitpunkt, an dem der Historiker, durch irgendetwas aufgeschreckt, irritiert aufsah. Dann fror er das Bild erneut ein.

Automatisch bewegte sich der Parapsychologe in die Richtung vor, in die James Mutombo geblickt hatte. Am Rande seines Bewusstseins registrierte er, dass ihm Nicole folgte. Zamorra sah die Bilder aus der Vergangenheit gleichzeitig auf dem Schirm und direkt in seinem Bewusstsein. Doch nichts deutete darauf hin, was den Historiker so in Panik versetzt haben könnte.

Unversehens stand Zamorra vor einem weiteren Regal. Der Dämonenjäger umrundete das Hindernis - und erstarrte. Etwa zwei Meter vor sich sah er in der Zeitschau einen Schatten. Es war aus dieser Perspektive kaum mehr als die Ahnung einer Gestalt, die weitgehend hinter einem Regal verborgen war.

Obwohl das, was er in der Zeitschau sah, längst nicht mehr dort war, spürte Zamorra eine eigentümliche Beklemmung, als er sich dem Regal näherte. Das Amulett erwärmte sich wieder etwas, als es die Spur wahrnahm, die das Böse in der Zeit hinterlassen hatte.

Auch als Zamorra dem unheimlichen Schatten immer näher kam, wurde die Gestalt nicht konkreter. Sie schien kaum mehr als ein dunkler Nebel zu sein, der sich dem Blick des Betrachters selbst als eingefrorenes Standbild zu entziehen versuchte.

»Was ist das?«, flüsterte Nicole. Zamorra entging nicht das leichte Zittern in ihrer Stimme.

Endlich - er hatte den Schatten fast erreicht - schälten sich Konturen aus dem Nebel heraus. Zamorra bewegte sich zwei Schritte nach links und konnte das Gesicht der grotesken Erscheinung aus der Vergangenheit sehen. Er kannte die Fratze, die ihn jetzt direkt anzustarren schien, von alten Fotos, die ihm James gezeigt hatte. Sie gehörte einem Mann, der längst tot sein sollte und doch seinen Weg ins Leben zurückgefunden hatte.

Hauptmann Ferdinand von Hardenberg.

***

1905

Die Schreie der Gefolterten störten Heinrich von Smolders’ Sinn für Ruhe und Ordnung. Unruhig rutschte der Bezirksamtmann von Songea auf seinem Stuhl hin und her und versuchte, das Gebrüll so gut es ging zu ignorieren. Dankbar nickte er Hardenbergs Adjutanten Hans Müller zu, der ihm eine dampfende Tasse Tee reichte.

»Es geht doch nichts über eine gute Tasse Tee. Das bringt ein Stück Zivilisation in diese barbarische Wildnis«, sinnierte er, als ein weiterer gellender Schrei sein Trommelfell zu zerreißen schien. »Was zum Teufel macht er da drin?«

»Er verhört Zauberer«, murmelte Leutnant Müller und starrte unglücklich in seinen Tee. »Schon seit Tagen.«

»Wie viele denn noch? Und vor allem: wozu?«

»Keine Ahnung, Herr Major. Er sagt, er muss ihnen ihre Geheimnisse entreißen. Und dass sie uns überlegen seien mit ihrem uralten Wissen über die Natur und das Wesen der Dinge. Manchmal glaube ich fast, er redet im Fieberwahn.«

Den letzten Satz hatte der Leutnant nur geflüstert. Smolders wusste, dass Müller ein loyaler Offizier war. Wenn er so über seinen Vorgesetzten sprach, musste Hardenberg völlig die Kontrolle über sich verloren haben.

Er ist verrückt, dachte der Bezirksamtmann. Ich wusste es von Anfang an, dieser Hardenberg ist verrückt.

Der Hauptmann wäre nicht der Erste, der auf diesem wilden, beängstigenden Kontinent aus dem Gleichgewicht geraten wäre. Aber so schlimm wie Hardenberg hatte es bisher noch keinen erwischt.

Und das gerade jetzt, wo wir alle verfügbaren Männer dringend benötigen, dachte der Bezirksamtmann bitter.

Die Zeichen standen auf Sturm in Deutsch-Ostafrika. Seit Wochen mehrten sich die Hinweise, dass ein Aufstand der Einheimischen kurz bevorstand. Und es war nicht gesagt, dass sich das Problem so leicht in den Griff bekommen ließ wie der Herero-Aufstand in Deutsch-Südwest einige Monate zuvor.

An der Küste hatten die Rebellen bereits mehrere Plantagen zerstört. Ihr Anführer war ein charismatischer Heiler namens Kinjikitile aus dem Dorf Ngarambe in den Matumbi-Bergen, den seine Anhänger als Prophet des Gottes Bokero verehrten.

»Glaubt er wirklich, dass diese Wilden über geheimnisvolle Kräfte verfügen - und dass er sie erlernen kann?«, fragte Smolders zögerlich.

»Es sieht ganz so aus.«

»Das ist gotteslästerlich!«

»Was ist gotteslästerlich, Smolders?«, fragte eine neue Stimme.

Der Bezirksamtmann fuhr herum. Er hatte gar nicht gemerkt, dass die Schreie in ein leises Wimmern übergegangen waren. Im Türrahmen lehnte Ferdinand von Hardenberg. Der Hauptmann sah müde aus, aber in den Augen glomm ein dunkles Feuer, das aus den tiefsten Tiefen der Hölle zu stammen schien. Über der Uniform trug Hardenberg eine weiße Schürze, die über und über besudelt war mit Blut.

Smolders spürte, wie ihn Übelkeit überkam. Er wandte sich schnell ab.

»Alles in Ordnung mit Ihnen, mein Bester?«

Kein anderer deutscher Offizier hätte sich eine dermaßen respektlose Anrede einem höheren Dienstrang gegenüber erlaubt, schließlich bekleidete Smolders auch nach seinem Ausscheiden aus dem aktiven militärischen Dienst den Rang eines Majors. Doch Ferdinand von Hardenberg war längst kein normaler Offizier mehr.

Lässig streifte sich der Fortkommandant die Schürze ab und zündete sich eine Zigarette an. »Was kann ich für Sie tun, Smolders?«

»Ich weiß nicht, was Sie da treiben, Hardenberg, und glauben Sie mir, ich will es auch gar nicht so genau wissen. Aber Sie müssen damit sofort aufhören. Der Kaiser würde das nicht billigen…«

»Der Kaiser?« Hardenberg lachte laut auf. »Berlin ist weit weg. Und der Kaiser will bestimmt nicht, dass wir uns hier von ein paar Negern auf der Nase herumtanzen lassen. Dieser Kontinent ist mächtig, Smolders, aber wenn wir diese Macht - seine verborgenen Kräfte -nicht nutzen, werden Kinjikitile und seine Anhänger es tun, um uns zu vernichten.«

Nervös nestelte der Bezirksamtmann eine Zigarette aus einem goldenen Etui. Er vermied es, sein Gegenüber anzusehen. »Macht? Sie meinen diesen billigen Hokuspokus, mit dem ihre Medizinmänner Kinder und alte Weiber erschrecken?«

»Hokuspokus? Sie haben ja keine Ahnung. Warten Sie, ich gebe Ihnen Feuer.« Der Hauptmann zeichnete geheimnisvolle Zeichen in die Luft, fremdartige Laute drangen aus seiner Kehle.

Plötzlich ging Smolders’ Zigarette in Flammen auf. Mit einem Aufschrei ließ der Bezirksamtmann die Zigarette fallen und trat sie hektisch aus.

Hardenberg sah ihn amüsiert an: »Hokuspokus?«

In diesem Moment wusste Bezirksamtmann Heinrich von Smolders, dass er sich geirrt hatte. Ferdinand von Hardenberg war nicht verrückt. Aber das machte ihn nur umso gefährlicher…

***

Heute

»Hardenberg? Das glaube ich einfach nicht!« James Mutombo kicherte nervös, während er sich mit zittrigen Fingern eine Zigarette anzündete. Es gelang ihm erst beim dritten Versuch.

»Sie haben doch von Anfang an vermutet, dass er dahinter stecken könnte«, gab Nicole zu Bedenken.

»Aber es ist ein ziemlicher Unterschied, ob man sich so etwas in seinen dunkelsten Stunden ausmalt oder ob man wirklich Gewissheit hat. Ich meine, der Mann ist tot, und das schon seit ziemlich genau hundert Jahren. Etwas spät für einen Höflichkeitsbesuch.«

Der Historiker nahm einen tiefen Zug, hustet und drückte die Zigarette im Aschenbecher aus. Fahrig wischte er sich den Schweiß von der Stirn: »Verdammt !«

»Aber was wollte er im Archiv? Das war doch wohl kein Zufall, oder?«

»Nein, vermutlich nicht«, bestätigte Zamorra.

»Woher wusste Hardenberg, dass ich da bin? Und was will er von mir?«

»Vielleicht war er gar nicht hinter Ihnen her«, gab Nicole zu bedenken. »Möglicherweise hat er einfach nur dasselbe gesucht wie Sie.«

»Die Namen?« Der Historiker sah die Französin ungläubig an. »Warum sollte er die haben wollen?«

»Um seinen Rachefeldzug fortzuführen«, erklärte Zamorra. »Nach dem, was wir wissen, ist Hardenberg zwar sehr mächtig, aber keineswegs allwissend. Es ist doch denkbar, dass er damals selbst nicht genau wusste, welche Zauberer für seinen Tod verantwortlich waren. Also benötigt er zunächst mehr Informationen.«

»Und das Archiv gab es schon zu seinen Lebzeiten«, sagte Nicole nachdenklich. »Es wäre ein logischer Anknüpfungspunkt.«

James war nicht überzeugt. »Aber an Machuya und seinem Dorf hat er sich bereits vorher gerächt.«

»Nysuga liegt in unmittelbarer Nähe von Songea. Wahrscheinlich kannte er also den örtlichen Zauberer. Und vermutlich war auch Kinjikitile kein Unbekannter für ihn. Aber was ist mit den beiden anderen Name auf der Liste.«

James holte das Dokument hervor, auf das er im Archiv gestoßen war. »Msegu aus Lugoro und Kiswaga aus Matuhi…« Plötzlich hielt der Historiker inne. Ungläubig starrte er auf das vergilbte Stück Papier.

»Was ist los, James«, fragte Nicole.

»Matuhi liegt am Rutukira-Fluss. Vor einer Woche gab es dort eine Überschwemmung. Zehn Menschen sind ertrunken, darunter der örtliche Heiler. Es stand in der Zeitung…«

»Verdammt!«, fluchte Nicole.

»Wer Maji-Maji beherrscht, kann also nicht nur Kugeln in Wasser verwandeln, das Wasser selbst wird für ihn zu einer tödlichen Waffe«, überlegte Zamorra.

»Na wunderbar, Lugoro liegt direkt am Nyasa-See«, murmelte James.

»James, denken Sie scharf nach: Hatte Hardenberg im Archiv die Möglichkeit, einen Blick auf die Liste zu werfen?«

Der Historiker überlegte einen Moment, bevor er nickte. »Das könnte durchaus sein.«

»Dann sollten wir sofort aufbrechen und beten, dass der Weiße Zauberer uns nicht zuvorkommt.«

***

Lugoro lag etwa zwei Autostunden von Songea entfernt. Es war schon dunkel, als sie ihr Ziel erreichten. Offenbar hatte sich die Nachricht von der Rückkehr des Weißen Zauberers schon wie ein Lauffeuer verbreitet. Die Anspannung war fast körperlich spürbar, als sie den Wagen auf dem Marktplatz abstellten. Misstrauische Blicke musterten sie, die so gar nicht zu der offenen und warmherzigen Art passten, mit der die meisten Tansanier in der Regel Fremden begegneten.

»Diese Menschen haben Angst«, sagte Nicole. Als Telepathin war sie für Stimmungen und Gefühle anderer besonders empfänglich. »Aber sie sind uns nicht feindlich gesinnt. Noch nicht!«

Das war immerhin eine gute Nachricht.

»Jetzt müssen wir nur noch unseren Heiler finden«, entschied Zamorra. »Hoffen wir, dass die Angst den Leuten nicht die Lippen versiegelt.«

»Das werden wir gleich feststellen«, erwiderte James.

Ohne zu zögern, sprach er einen Straßenhändler an, der die Meine Gruppe aufmerksam beobachtete. Der Mann antwortete zunächst unwillig, aber schließlich lockerte James’ offene und charmante Art die Zunge des Händlers.

»Er sagt, er wisse nicht, wo Msegu sich zurzeit aufhalte«, berichtete der Historiker. »Aber er will uns zum Dorfoberhaupt bringen. Sein Name ist Zwangendaba. Er kann uns bestimmt weiterhelfen.«

Der Straßenhändler nickte Zamorra und Nicole aufmunternd zu und ging voran. Sie mussten nur wenige hundert Meter gehen, dann fanden sie sich vor einem weiß gestrichenen Steinhaus wieder, das etwas großzügiger und luxuriöser wirkte als die umstehenden Behausungen. Eine attraktive junge Frau öffnete ihnen. Der Straßenhändler sprach schnell in Swahili auf sie ein und deutete dabei immer wieder auf die drei Fremden.

»Mein Vater ist sehr beschäftigt«, erklärte die junge Frau in perfektem Englisch.

»Bitte, es ist sehr dringend!«, sagte Zamorra. »Ihr Heiler Msegu ist in Lebensgefahr. Wir wollen ihm nur helfen.«

Die junge Frau überlegte kurz. Schließlich verschwand sie im Inneren des Hauses. Sie hörten erregtes Stimmengewirr, dann kam die Tochter des Dorfoberhauptes zurück. »Mein Vater ist bereit, Sie zu sehen.«

Zwangendaba saß vor einem alten Fernseher und sah eine Gameshow. Das Dorfoberhaupt war ein beleibter Mann Ende 40. Er trug Khakihosen und ein buntes T-Shirt, aber seine ganze Erscheinung strahlte Würde und natürliche Autorität aus. Auf weiteren Stühlen und dem Boden saßen seine Frau und drei Kinder und sahen die Besucher neugierig an.

Zwangendaba begrüßte seine Gäste mit einem Nicken. »Was kann ich für Sie tun?«

»Wir suchen Msegu.«

»Der Heiler ist nicht da.« Das Misstrauen in Zwangendabas Stimme war unüberhörbar.

»Das wissen wir. Aber wir müssen ihn dringend sprechen.« Zamorra entschied sich dafür, die Karten offen auf den Tisch zu legen. »Es geht um den Weißen Zauberer.«

Der dicke Mann sah den Franzosen verblüfft an. »Was wissen Sie darüber?«

»Msegus Urgroßvater gehörte zu den Männern, die Ferdinand von Hardenberg einst getötet haben. Jetzt ist der Dämon zurückgekehrt, um sich an den Nachfahren seiner Mörder rächen.«

Das Dorfoberhaupt musterte Zamorra nachdenklich. »Sie sprechen über diese Dinge nicht wie ein Weißer.«

»Ich habe auch mehr von diesen Dingen gesehen als die meisten Weißen.«

Zwangendaba verfiel in langes Schweigen.

Endlich sagte er: »Msegu hat sich in die Einsamkeit zurückgezogen. Er will mit seinen Ahnen sprechen, um gestärkt zu sein, wenn er sich dem Weißen Zauberer stellen muss.«

»Allein hat er keine Chance! Sie müssen uns vertrauen! Meine Gefährtin und ich kämpfen nicht zum ersten Mal gegen einen solchen Dämon.«

Zwangendaba blickte Zamorra an und nickte zögerlich. »Gut, dann soll es so sein. Ich beschreibe Ihnen den Weg.«

***

1905

Der Weiße Zauberer inspizierte sein Reich. Vier stämmige schwarze Krieger trugen die prächtige Sänfte, auf der Ferdinand von Hardenberg seinen Ländereien regelmäßig Kontrollbesuche abstattete. Die zehn zu seinem Schutz abgestellten Askari waren eigentlich unnötig. Nur ein Wahnsinniger wäre auf die Idee gekommen, den Weißen Zauberer anzugreifen, dessen Macht inzwischen größer war als die der ältesten Magier des Landes. Doch die farbigen Kolonialsoldaten erfüllten durchaus ihren Zweck. Durch ihr arrogantes und brutales Auftreten ließen sie ihren Herrn nur noch unnahbarer erscheinen.

Ferdinand von Hardenberg hatte sich auch optisch verändert. Die Uniform war über und über behängt mit Perlenketten und bunten Tüchern. Sein Gesicht hatte er mit Farben verziert, die er in geheimnisvollen nächtlichen Ritualen hergestellt hatte. Allein die Zutaten reichten aus, um seinen Untergebenen den Angstschweiß auf die Stirn treten zu lassen.

Der Weiße Zauberer wusste, dass er in den Augen seiner Soldaten wie der Antichrist persönlich erscheinen musste, doch das war ihm herzlich egal. In dieser fremden und feindlichen Welt hatte Ferdinand von Hardenberg seine wahre Bestimmung gefunden. Hier war er kein austauschbarer Vertreter einer übermächtigen militärischen Macht, hier wurde er von den Menschen gefürchtet wie ein rasender Gott.

Ehrerbietig warfen sich die Bewohner des kleinen Ngoni-Dorfes, dem der Weiße Zauberer gerade die Gunst seiner Anwesenheit gewährte, vor ihrem Herrn zu Boden und präsentierten ihre Geschenke: edlen Schmuck, Diamanten und Körbe voller saftiger Früchte. Einige Männer boten ihm sogar ihre eigenen Frauen oder Töchter an, in der Hoffnung, der Weiße Zauberer möge ihr Haus mit seinem Zorn verschonen und ihre Felder segnen.

Kriecherisches Pack, dachte Hardenberg verächtlich, während die Askari die Geschenke einsammelten und die Männer und Frauen anschließend mit Stockschlägen und Fußtritten davonjagten. Es würde ihnen nichts nützen, ihn mit Kostbarkeiten zu bestechen. Er würde dieses Land auspressen, bis seine Lebensadern versiegten und nur noch trockenen Staub produzierten. Danach konnte er sich neuen Eroberungen zuwenden.

Die deutsche Kolonialregierung hatte für seine Herrschaft die perfekte Vorlage geliefert, die er nur noch seinen Bedürfnissen anpassen musste. Sklaverei war in Deutsch-Ostafrika an der Tagesordnung. Die Einheimischen schufteten auf Plantagen und beim Wegebau, um die unbezahlbar hohe Steuerlast abzuarbeiten, die ihnen die Kolonialverwaltung auferlegte. In privaten Wirtschaftsbetrieben war Zwangsarbeit zwar offiziell verboten, aber gerade da kam sie häufig vor, denn viele Siedler kauften der Kolonialverwaltung die Arbeitskraft der Einheimischen einfach ab.

Es hatte Hardenberg nicht viel Überredungskunst gekostet, um Bezirksamtmann Heinrich von Smolders dazu zu überreden, alle einheimischen Kräfte im Bezirk Songea seinem Kommando zu unterstellen. Wer sie einsetzen wollte, ob staatliche Stelle oder privater Unternehmer, musste Hardenberg dafür bezahlen. Den Rest der Zeit arbeiteten die Schwarzen für den Weißen Zauberer, um seinen Reichtum zu vermehren.

Smolders… Hardenberg kicherte in sich hinein, als er an den verweichlichten Bezirksamtmann dachte. Der Kolonialbeamte verabscheute Hardenberg zutiefst, aber aus Angst vor den Aufständischen würde er seinem unheimlichen Verbündeten jeden noch so unverschämten Wunsch erfüllen, wenn der ihn dafür vor den Einheimischen beschützte. Du hast Afrika nie verstanden, Smolders. Dieser Kontinent ist nur gut zu den Starken. Alles Schwache wird er vernichten. So wie dich.

Dieser Aufrührer Kinjikitile hatte inzwischen einen großen Teil der schwarzen Bevölkerung gegen die Deutschen aufgewiegelt und drohte damit, die Kolonie im Blut der ausländischen Herrscher zu ertränken. Seine Anhänger waren ihm blind ergeben, denn Kinjikitile besaß einen Zaubertrank, mit dem er die Kugeln der Deutschen angeblich in Wasser verwandeln konnte. Maji-Maji, Wasser-Wasser, lautete die geflüsterte Parole, mit der sich die verzweifelten Sklaven nachts Mut zusprachen und den Traum von der Freiheit am Leben hielten.

Aber daraus wird nichts, dachte Hardenberg, während er müßig beobachtete, wie ein Dorfbewohner zu übereifrig versuchte, dem Weißen Zauberer seinen Tribut, einen Krug voller Pombe, anzudienen. Der Mann stolperte und das selbst gebraute Bier ergoss sich über einen der Askari. Der farbige Soldat brüllte auf und zog seinen Dolch.

Doch der Weiße Zauberer war schneller. Seine rechte Hand schoss vor und plötzlich röchelte der unglückliche Ngoni, als hätte eine unsichtbare Hand seine Kehle gepackt. Seine Augen traten wie kleine Bälle aus den Höhlen, während heftige Krämpfe seinen Körper schüttelten. Der Dörfler versuchte zu sprechen, doch nur ein unheimliches Gurgeln kam aus seiner Kehle. Im nächsten Moment schoss literweise blutrot gefärbtes Wasser aus seinem Mund, Nase, Ohren und selbst den Augenhöhlen hervor.

Die Dorfbewohner duckten sich wie unter Peitschenschlägeri, als Ferdinand von Hardenberg laut auflachte. Diese Aufständischen sollten ruhig kommen. Kinjikitile war nicht der einzige Zauberer, der die Maji-Maji-Magie beherrschte.

***

Heute

Msegu saß mit geschlossenen Augen am Ufer des Nyasa-Sees und versuchte, mit den Geistern seiner Vorfahren in Verbindung zu treten. Wasseroberflächen galten seit jeher als Übergänge zu einer anderen Welt. Der große Maji-Maji-Prophet Kinjikitile selbst hatte in einem Teich schlafend den göttlichen Auftrag erhalten, die Völker seiner Heimat aus ihrer Knechtschaft zu befreien. Am nächsten Morgen war er gesund und in trockenen Kleidern wieder in seinem Dorf erschienen und hatte zum Aufstand gegen das deutsche Kolonialregime aufgerufen.

Doch heute blieben die Geister still. Er würde dem Weißen Zauberer allein entgegentreten müssen. Msegu stammte aus einer sehr angesehenen Heiler-Familie. Er kannte die geheimen Heilkräfte unzähliger Pflanzen, Wurzeln und Steine und hatte viele Menschen vor dem Tod gerettet, die die Anhänger der westlichen Medizin schon längst aufgegeben hatten.

Aber er war kein Krieger. Die Zauber, die Msegu kannte, halfen gerade mal gegen Verwünschungen, schlechte Ernte und den bösen Blick. Nichts von dem, was er in seinem langen Leben gelernt hatte, würde ihm bei einem Kampf gegen den Weißen Zauberer helfen.

Also war der alte Mann zum Nyasa-See gegangen, um zu sterben. Er wollte nicht, dass durch den Rachefeldzug des Dämons auch sein Dorf zu schaden kam. Wenn ihn der Weiße Zauberer töten wollte, dann sollte er es hier tun. Fern jeder menschlichen Behausung.

Als das Wasser vor ihm in Aufruhr geriet, glaubte Msegu für einen Moment, seine Ahnen wollten doch zu ihm sprechen. Doch schnell erkannte der Heiler seinen Irrtum. Mit einer Geschmeidigkeit, die man einem Mann seines Alters nicht mehr zugetraut hätte, kam Msegu auf die Beine und griff nach dem langen Stock, der neben ihm auf dem Boden lag. Der Teufel war gekommen, um ihn zu holen. Aber Msegu wollte es dem Weißen Zauberer zumindest nicht leicht machen.

Das Wasser warf Blasen, als würde es kochen. Im nächsten Augenblick schoss eine bizarre Gestalt aus den Tiefen hervor, schwebte für ein paar Sekunden in der Luft und landete wenige Schritte vor Msegu am Ufer.

Die Kreatur, die den Heiler höhnisch angrinste, hatte kaum noch etwas Menschliches an sich. Die Haut war grauschwarz und schien in ständiger Bewegung zu sein. Bedeckt wurde sie von einer fadenscheinigen Kolonialuniform, in der man den Körper offenbar einst begraben hatte. Doch dieses Wesen war kein willenloser Untoter. Die rot glühenden Augen verrieten eine wache, tödliche Intelligenz.

»Msegu!«, zischte die Kreatur.

»Der bin ich.« Der alte Heiler nahm all seinen Mut zusammen, trat ein Stück vor und hob den Stock. »Aber wenn du mich töten willst, wirst du kämpfen müssen!«

»Gut…« Das Grinsen des Weißen Zauberers wurde noch breiter…

***

Joseph Mapunda beobachtete die Zielpersonen schon seit Stunden. Es war ein öder Job, und langsam verfluchte der durchtrainierte Polizist Chief Mbeya dafür, dass er ausgerechnet ihn mit der Observierung beauftragt hatte. Schließlich hatte Mapunda die Kunst des Überwachens in seinen langen Jahren beim Geheimdienst erlernt. Das hier war ein Job für Anfänger.

Die beiden Franzosen hatten sich erst aus einem unerfindlichen Grund auf dem alten Kolonialfriedhof rumgetrieben und jetzt fuhren sie stundenlang durchs Hinterland. Nur der Unfall hatte für etwas Abwechslung gesorgt, aber zu Mapundas aufrichtigem Bedauern war er glimpflich ausgegangen.

Der Polizist hatte keine Ahnung, was die Fremden mit dem Dorfoberhaupt von Lugoro besprochen hatten, aber er wusste, wohin sie jetzt wollten. Die unbefestigte Straße, auf der sie das Dorf verließen, hatte nur ein Ziel: das Ufer des Nyasa-Sees.

Kurz entschlossen bog Mapunda von der einen kurvenreiche Straße ab und peitschte seinen unbeleuchteten Jeep durch das hohe Savannengras. Wenn er sich beeilte, konnte er so vor den Zielpersonen am Ufer sein, ohne dabei gesehen zu werden.

Zehn Minuten später hatte er den See erreicht. Mapunda stellte den Jeep im Schutz eines Hügels ab und näherte sich vorsichtig dem Ufer. In einiger Entfernung sah er die schnell näher kommenden Scheinwerfer der Fremden. Der Polizist grinste. Die letzten Jahre bei der Polizei von Songea hatten ihn nicht verdorben. Er hatte es immer noch raus.

Mapunda wollte gerade über die letzte Hügelkuppe zum Ufer schleichen, als er erstarrte.

Da unten befanden sich bereits zwei Menschen.

Der eine sah aus wie ein Heiler, der andere war die gruseligste Erscheinung, die der hartgesottene Polizist je gesehen hatte. Instinktiv zog Mapunda seine Waffe, aber sein-Verstand befahl ihm, nicht überstürzt einzugreifen.

Der Heiler ging jetzt mit seinem Stock auf den Unheimlichen los. Mapunda sah sofort, dass er keine Chance hatte. Die grauschwarze Gestalt in der Tropenuniform hob nur den rechten Arm und der alte Mann wurde von einer unsichtbaren Macht zurückgeschleudert.

Doch der Heiler gab nicht auf. Er griff sich mehrere der Fläschchen, die an dünnen Lederbändchen von seinem Gürtel hingen, und warf sie dem Unheimlichen vor die Füße. Dazu rief er etwas, das Mapunda nicht verstehen konnte. Die Fläschchen explodierten in grellweißen Blitzen, aber die graue Gestalt lachte nur höhnisch.

Na warte, das Lachen wird dir gleich vergehen, dachte Mapunda und lud seine Sig Sauer durch.

In dem Moment betraten Zamorra und seine Gefährtin die Szene.

***

Sie mussten nicht lange suchen. Gespenstische Blitze zerrissen die Dunkelheit, als sie die von Zwangendaba angegebene Stelle erreicht hatten.

»Verdammt, wir kommen zu spät!«, rief Nicole.

»Vielleicht können wir noch was retten«, erwiderte Zamorra und sprang aus dem Wagen. »James, Sie bleiben hier!«

»Keine Sorge, ich lege keinen Wert darauf, gegrillt zu werden.«

Sie mussten nur eine Hügelkuppe überwinden, dann lag die eindrucksvolle Kulisse des Nyasa-Sees vor ihnen. Am Ufer kämpfte ein älterer Schwarzer in der traditionellen Kleidung eines Heilers gegen eine Grauen erregende Gestalt, die aus der Hölle selbst gekommen zu sein schien. Der alte Mann war offenbar Msegu - und er kämpfte eindeutig auf verlorenem Posten.

Der Heiler schrie dem Dämon Beschwörungen entgegen und bewarf ihn mit in grellen Blitzen explodierenden Fläschchen, die den Weißen Zauberer jedoch zu amüsieren schienen.

»Ist das alles, was du zu bieten hast, Msegu?«, rief der Dämon.

Plötzlich riss er die Arme hoch, und Msegu wurde von unsichtbaren Kräften zurückgeschleudert und gegen den Boden gepresst.

Zamorra wusste, dass der Heiler nur noch wenige Sekunden zu leben hatte, wenn er nicht eingriff. Der Dämonenjäger holte sein Amulett hervor und rannte los. Nicole folgte ihm.

»Du suchst nach einem ebenbürtigen Gegner?«, rief der Meister des Übersinnlichen. »Versuch’s doch mal mit mir, Hardenberg!«

Der Kopf der Kreatur fuhr herum. Rot glühende Augen schienen Zamorra zu durchbohren. »Wer wagt es?«

Doch da hatte Zamorra Merlins Stern bereits mit einem Gedankenbefehl aktiviert. Silberne Blitze schossen aus dem Amulett hervor und trafen den Weißen Zauberer in Höhe der Brust. Mit einem Aufschrei wich der Dämon der Attacke aus. Zugleich baute sich ein rot schimmerndes Schutzfeld um Hardenberg auf.

»Er ist verdammt stark«, fluchte Zamorra.

»Mal sehen, ob ich ihm mit dem Dhyarra nicht ein bisschen einheizen kann«, sagte Nicole und holte den blau funkelnden Sternenstein aus ihrer Hosentasche.

Die Dhyarras waren wahre Wunderwaffen, die Gedanken direkt Realität werden lassen konnten. Um sie zu aktivieren, musste der Benutzer sie unmittelbar mit den Händen berühren und in seinem Geist eine klare, bildhafte Vorstellung von dem haben, was die Steine bewirken sollten. Doch das erforderte ungeheure Konzentration - und die sollte Nicole nicht bekommen.

Mit beiden Händen umfasste sie den Dhyarra und beschwor vor ihrem geistigen Auge ein Bild herauf, als eine Kugel unmittelbar an ihr vorbeizischte.

»Achtung, Polizei! Sie sind alle verhaftet. Werfen Sie die Waffen weg und knien Sie sich mit erhobenen Armen auf den Boden!«

Fassungslos starrte Zamorra den Uniformierten an, der aus dem Nichts aufgetaucht war und jetzt mit seiner Waffe auf Zamorra zielte. Der Dämonenjäger kannte den Mann. Er hatte ihn erst vor wenigen Stunden in Chief Mbeyas Büro gesehen. Offenbar hatte ihnen der Polizeichef einen Aufpasser hintergeschickt, der die Situation jetzt völlig falsch einschätzte.

»Was soll das? Lassen Sie uns diesem Mann helfen.«

»Nichts da, Freundchen, Sie bewegen sich keinen Millimeter. Und Sie auch nicht.« Er deutete mit der Waffe auf Hardenberg, der ihm den Rücken zukehrte. Der Uniformierte erstarrte, als ihn der Weiße Zauberer über die Schulter anblickte. »Was, um alles in der Welt, bist du?«

»Dein Tod!«, zischte Hardenberg.

Der Dämon wirbelte herum und streckte die Hände in Msegus Richtung. Der Heiler wurde erneut zu Boden geworfen. Krämpfe schüttelten seinen Körper, bis er einen Schwall blutrot gefärbten Wassers erbrach.

Der Polizist feuerte sein Magazin leer, doch es nützte nichts. Bevor Zamorra und Nicole es verhindern konnten, glitt der Weiße Zauberer auf den Beamten zu und packte ihn, bis dieser ebenfalls gurgelnd zusammenbrach.

Nicole konzentrierte sich schnell den Dhyarra, doch sie konnte ihn nicht mehr einsetzen.

Der Dämon grinste den Parapsychologen an. »Wir sehen uns, Fremder.«

Einen Moment später verschwand er im See…

***

1905

»Und Sie sind sich sicher, dass das eine gute Idee ist?« Der Vertreter des Gouverneurs sah Heinrich von Smolders skeptisch an.

Oberstleutnant Karl Wenneburg war extra zu diesem Treffen aus der Hauptstadt Dar es Salaam angereist, aber offenbar hielt er die ganze Veranstaltung für die reinste Zeitverschwendung. Smolders konnte es ihm nicht verdenken. Hardenbergs Angebot klang einfach zu fantastisch.

Der Bezirksamtmann wusste, dass er seine eigene Karriere gefährdet hatte, als er die wahnwitzige Offerte an Gouverneur Gustav Adolf Graf von Götzen weitergeleitet hatte. Doch der Maji-Maji-Aufstand hatte sich im gesamten Süden des Landes zu einem wahren Flächenbrand entwickelt, und der Weiße Zauberer, wie die Einheimischen Hardenberg inzwischen nannten, war möglicherweise der Einzige, der eine weitere Eskalation verhindern konnte.

»In Dar es Salaam hält man diesen Hardenberg für einen Verrückten, der längst vors Kriegsgericht gehört hätte. Der Gouverneur war sehr erstaunt über Ihren Vorschlag, Verhandlungen über die Bedingungen seiner Beteiligung an den Kampfhandlungen auch nur in Erwägung zu ziehen. Schließlich ist Hauptmann Hardenberg immer noch Offizier der deutschen Schutztruppe. Es ist seine Pflicht, jedem Befehl des Gouverneurs unverzüglich Folge zu leisten. Alles andere wäre Fahnenflucht.«

»Glauben Sie mir, Sie werden es verstehen«, sagte Smolders. Der Bezirksamtmann tupfte sich mit einem Taschentuch nervös die Stirn ab. Er hatte den Eindruck, als wäre die Temperatur in seinem Amtszimmer in den letzten Minuten um mehrere Grad gestiegen. »Ferdinand von Hardenberg ist nicht wie andere Menschen.« Und ich bin mir nicht sicher, ob er überhaupt noch ein Mensch ist.

»Da bin ich mir sicher. Er ist doch nicht etwa gefährlich?«

»Unsere Männer haben alles unter Kontrolle«, schaltete sich Leutnant Müller ein. »Sie lassen ihn keine Sekunde aus den Augen. Der Hauptmann soll sagen, was er zu sagen hat. Aber sobald es Ärger gibt, ist er ein toter Mann.«

Hardenbergs Adjutant hatte inoffiziell längst das Kommando über die Militärstation übernommen, während der Weiße Zauberer wie ein Besessener noch tiefer in die Geheimnisse seiner unheiligen Kunst eindrang. Müller war ein vertrauenswürdiger Verbündeter. Smolders wusste, dass der junge Offizier für seinen Vorgesetzten nur noch Hass und-Verachtung übrig hatte.

»Also gut.« Nervös griff Smolders nach seinem Wasserglas, trank einen hastigen Schluck und nahm eine möglichst würdevolle Haltung ein: »Lassen Sie ihn herein!«

Leutnant Müller gab einem der Soldaten an der-Tür ein Zeichen, Hardenberg einzulassen. Smolders hatte den Hauptmann schon seit Wochen nicht mehr gesehen. Bei ihren letzten Begegnungen hatte er den Eindruck, dass sich der Weiße Zauberer auch äußerlich immer mehr veränderte. Doch nichts hatte ihn auf das vorbereitet, was er jetzt sah. Neben sich hörte Smolders den Stellvertreter des Gouverneurs entsetzt aufkeuchen.

Die Kreatur, die mit lauernden Schritten das Amtszimmer betrat, hatte kaum noch etwas Menschliches an sich. Die Haut war dunkelgrau verfärbt und schien sich in ständiger Bewegung zu befinden, so als würde etwas unter der Oberfläche ein bizarres Eigenleben führen. Etwas, das jederzeit hervorbrechen konnte.

Der Blick der rot glühenden Augen wanderte durch den Raum und heftete sich auf Smolders. Das Wesen, das einmal Hauptmann Ferdinand von Hardenberg gewesen war, lächelte und trat auf den Bezirksamtmann zu. Der Raum füllte sich mit einem schweren, süßlichen Geruch nach Tod und Verwesung.

Wir sollten ihn töten!, schoss es Smolders durch den Kopf. Wir sollten ihn auf der Stelle töten. So etwas darfeinfach nicht existieren!

Es schien fast so, als könnte Hardenberg die Gedanken des Bezirksamtmanns lesen. Seine Augen brannten sich in Smolders’ Seele, als sich die schwarzen, auf geplatzten Lippen der unheimlichen Kreatur zu einem verächtlichen Grinsen verzogen.

»Ich habe gehört, Sie haben Ihre Kolonie nicht mehr unter Kontrolle, Smolders?«

»Sie sind ja jetzt hier, um uns zu helfen. Das ist Oberstleutnant Karl Wenneburg, mit allen Vollmachten ausgestatteter Stellvertreter des Gouverneurs. Wenn ich vorstellen darf: Hauptmann Ferdinand von Hardenberg, Kommandant der Militärstation Songea.«

»Und, wie man so hört, Meister der schwarzen Künste«, sagte Wenneburg. Die ironisch gemeinte Bemerkung misslang komplett.

Hardenberg betrachtete den Mann zu Smolders Linken, als sei er ein faszinierendes Insekt: »Da haben Sie richtig gehört.«

Smolders kicherte nervös. »Aber meine Herren, keinen Streit. Setzen Sie sich doch, Hardenberg.«

Die Kreatur vor seinem Schreibtisch ignorierte die Aufforderung. Unbewusst kratzte er sich am rechten Arm, was seine Haut nur noch mehr in Aufruhr versetzte. Es sah so aus, als bewegten sich unzählige kleine Schlangen unter der Oberfläche, die vor dem Druck der Finger schlagartig in alle Richtungen flohen.

»Also, was haben Sie uns anzubieten, Hardenberg?« In Wenneburgs Stimme mischten sich Ungeduld und offensichtlicher Ekel. Offenbar bedauerte der Stellvertreter des Gouverneurs längst, diesem Treffen zugestimmt zu haben.

»Anzubieten? Wie wär’s mit Ihrem Leben, Wenneburg? Sie haben dieses Land unterschätzt; Sie und jeder einzelne Händler oder Uniformträger, der an diesem Ende der Welt sein Glück machen wollte. Sie haben seine Traditionen und Riten nicht ernst genommen, seine Magie verlacht - und jetzt frisst es Sie auf!«

»Ich habe von Ihrer Begeisterung für die einheimische Folkore gehört…«

»Folkore!« Hardenberg lachte verächtlich auf. »Es ist viel mehr als das, Wenneburg. Es ist der Geist dieses Landes. Wenn Sie ihn nicht verstehen, wird er Sie vernichten!«

»Wir lassen uns von ein paar verdammten Schwarzen nicht auf der Nase herumtanzen!«, platzte es aus Smolders heraus. »Was glauben diese dahergelaufenen Burschen eigentlich, wer sie sind, dass sie sich unseren Anordnungen widersetzen? Wir haben ihnen Zivilisation und Kultur gebracht, wir haben sie sogar in unsere christliche Gemeinschaft aufgenommen, und wie danken sie es uns? Mit Mord und Brandschatzung!«

»Reden Sie keinen Stuss, Smolders!«, zischte Hardenberg. »Sie sind nur aus einem Grund hier: Gier! Und glauben Sie mir, ich verstehe das. Die Welt ist ein Schlachthaus, und jeder nimmt sich, was er kriegen kann. Ich bin der Letzte, der Ihnen einen Vorwurf machen würde, aber tun Sie nicht so, als ginge es Ihnen um das Seelenheil dieser Menschen!«

»Menschen!«, entfuhr es Leutnant Müller verächtlich. »Ich bitte Sie, wir reden hier von Negern«

Der Adjutant wurde aschfahl, als Hardenberg herumfuhr und ihn mit seinen brennenden Augen fixierte. »Diese Neger wissen mehr von dieser Welt, als Sie je begreifen werden. Und es liegt an Holzköpfen wie Ihnen, dass Deutsch-Ostafrika bald nur noch eine traurige Erinnerung sein wird. Es sei denn…«

»Es sei denn was…?«, fragte der Stellvertreter des Gouverneurs ungeduldig. »Mein Gott, spannen Sie uns doch nicht auf die Folter.«

»Es sei denn, wir kommen ins Geschäft. Mit all ihren Soldaten und Kanonen haben Sie gegen die Magie dieses Landes keine Chance. Aber mit meiner Hilfe können Sie den Aufstand in ein Blutbad verwandeln. Wenn Sie bereit sind, den Preis zu zahlen…«

Oberstleutnant Wenneburg zündete sich eine Zigarette an und paffte nervös ein paar Züge, bevor er weitersprach: »Was verlangen Sie?«

»Ich will mein eigenes Reich. Ich bin bescheiden, ich verlange nur das kaum besiedelte Hinterland, um genau zu sein, das Gebiet zwischen Songea, Viktoria-See und Belgisch-Kongo. Die zweifellos sehr viel einträglichere Küstenregion können Sie behalten.«

Der Stellvertreter des Gouverneurs lachte hysterisch auf. »Das ist die Hälfte der Kolonie. Das können Sie unmöglich ernst meinen!«

»Glauben Sie, ich scherze?«

»Das Land gehört dem Kaiser!«

»Der Kaiser wird froh sein, wenn er zumindest einen Teil seiner jämmerlichen Kolonie behalten darf.«

»Das kann ich nicht entscheiden«, krächzte Wenneburg.

»Dann sprechen Sie mit jemandem, der das kann. Aber machen Sie schnell. Sonst ist Deutsch-Ostafrika Geschichte.«

Hardenberg vollführte die höhnische Parodie eines militärischen Grußes, drehte sich um und verließ den Raum. Schweigend starrten die anderen Männer ihm hinterher.

Schließlich flüsterte Smolders: »Darauf können wir doch nicht eingehen…«

Oberstleutnant Wenneburg schüttelte den Kopf, als wollte er einen schlimmen Albtraum vertreiben: »Sehen Sie eine andere Möglichkeit?«

»Das ist doch alles Humbug«, protestierte Leutnant Müller.

»Humbug?« Wenneburgs Ausruf war fast ein hysterisches Kreischen. »Sie haben ihn doch gesehen. Nein, das ist kein Humbug. Dieses Land ist verflucht, und wenn wir nichts dagegen unternehmen, wird es uns alle in den Abgrund reißen.«

»Und was sollen wir jetzt tun?«, fragte Smolders.

»Das kann ich Ihnen sagen: Wir werden auf seine Forderungen eingehen!«

»Wir werden was?« Der Bezirksamtmann starrte den Stellvertreter des Gouverneurs ungläubig an.

»Er soll seinen Willen haben«, sagte Wenneburg, und seine Lippen verzogen sich zu einem verschlagenen Grinsen. »Und sobald er uns geholfen hat, diesen schwarzen Bestien zu zeigen, wer hier das Sagen hat, wird er seine gerechte Belohnung erhalten!«

***

Heute

Chief Mbeya zitterte vor Wut. Aber diesmal bekam er keinen Tobsuchtsanfall. Als der Polizeichef sprach, war seine Stimme fast unhörbar leise, doch dadurch klang sie umso gefährlicher. »Dafür zahlen Sie, das verspreche ich Ihnen«, sagte er und deutete mit einer vagen Geste auf die beiden Leichen, die Dr. Gwassa mit ungläubigem Gesichtsausdruck untersuchte.

»Sie glauben doch nicht, dass wir das waren«, ereiferte sich Nicole. »Falls Sie sich noch erinnern: Wir waren bei Ihnen, um Sie davor zu warnen, dass genau das passieren würde.«

Der Polizeichef unterbrach die Dämonenjägerin mit einer herrischen Handbewegung: »Nein, ich hatte Sie gewarnt. Ich hatte Ihnen geraten, sich aus der Sache rauszuhalten. Aber Sie wollten ja nicht auf mich hören. Jetzt können Ihnen auch Ihre ausländischen Pässe nicht mehr helfen. Dafür werden Sie in der Hölle schmoren. Und Sie, Stadtjunge«, Mbeyas Zeigefinger schoss vor, als wollte er James geradewegs durchbohren, »können froh sein, wenn Sie nicht auch in die Todeszelle kommen. Sie hätten Ihre Nase weiter in Ihre Bücher stecken sollen, anstatt mir diese Irren auf den Hals zu hetzen.«

Der junge Historiker war mit der Situation eindeutig überfordert. Seine Stimme war kaum mehr als ein heiseres Krächzen. »Sie müssen uns glauben, Chief, wir wollten diesen Mann retten.«

»Hat ja wunderbar geklappt. Schade, dass Sie meinen Mann gleich auch noch retten mussten. Gute Leute sind schwer zu finden heutzutage. Bei Polizistenmord verstehen wir keinen Spaß. Ich jedenfalls möchte nicht in Ihrer Haut stecken.«

»Das kann nicht Ihr Ernst sein, Sie bornierter Hornochse!«, schimpfte Nicole. »Wenn Sie gleich mit uns zusammengearbeitet hätten, anstatt uns achtkantig rauszuschmeißen, wäre das alles nie passiert!«

»Lass gut sein, Nici. Das bringt nichts.«

Wütend funkelte Nicole ihren Lebensgefährten an, dann nickte sie widerwillig. Es würde niemandem etwas nützen, wenn die Situation weiter eskalierte. Sie mussten an Mbeyas gesunden Menschenverstand appellieren - so aussichtslos das auch erscheinen mochte.

»Welchen Grund hätten wir haben sollen, diese Menschen zu ermorden?«, fragte sie. »Wir kannten Msegu nicht einmal. Von Ihrem Mann ganz zu schweigen.«

»Ich habe keine Ahnung, aber ich werde es herausfinden. Wir haben unsere Methoden, Sie zum Reden zu bringen.«

»Und wie sollen wir die beiden getötet haben, Sie Schlaumeier?«, schaltete sich Nicole erbost ein, die sich jetzt doch nicht länger zurückhalten konnte. Zamorra verdrehte die Augen. Er konnte den Zorn seiner Gefährtin nur allzu gut verstehen, aber ihr ungezügeltes Temperament würde sie noch einmal ins Verderben stürzen. »Offenbar sind weder der alte Mann noch Ihr Schmalspurschnüffler durch irgendeine normale Waffe umgebracht worden. Oder sehen Sie etwa irgendwo Schusswunden?«

Mbeya wollte Nicoles Ein wand schon barsch abtun, doch Dr. Gwassa kam ihm zuvor: »Sie hat Recht, Chief«. Kopfschüttelnd erhob sich der Arzt aus der Hocke, zauberte ein silbernes Metallfläschchen aus seinem Jackett und nahm einen großen Schluck. »Ich habe so etwas noch nie gesehen. Was immer diese beiden Männer getötet hat, es war sicher kein gewöhnlicher Mord.«

»Halten Sie sich da raus, Doktor!«, fauchte der Polizeichef, doch der Arzt dachte gar nicht daran.

Ungerührt fuhr er fort: »Es sieht so aus, als hätte etwas die inneren Organe… verflüssigt… Das schafft keine Waffe, die wir kennen.«

Die feisten Lippen des Polizeichefs verzogen sich zu einem gemeinen Grinsen. »Das bringt uns direkt zu der nächsten Frage: Was ist das da?« Mit einer beiläufigen Geste deutete der Polizeichef auf die Motorhaube seines Jeeps, wo seine Untergebenen alles ausgebreitet hatten, was sie in den Taschen der Festgenommenen gefunden hatten. Sanft strich seine rechte Hand über Merlins Stern und Nicoles Dhyarra. »Das sieht mir ziemlich wertvoll aus, Professor. Sind Sie und Ihre feine Freundin vielleicht Schmuggler? Für Edelsteine gibt es einen großen Markt in Afrika, und auch dieses kleine Kunstwerk«, der Polizeichef nahm Zamorras Amulett in die Hand und betrachtete es sinnierend, »sieht nicht gerade billig aus.«

»Diese Dinge gehören uns«, sagte Zamorra entschieden. »Oder sehen das Pentagramm und die Symbole auf dem Amulett für Sie etwa afrikanisch aus?«

»Das sollen die Experte entscheiden. Oder… ist das vielleicht gar keine Schmuggelware, sondern irgendeine Art von Waffe?« In den Augen des Polizeichefs blitzte es tückisch. Der Chief mochte faul und korrupt sein, aber er war mit Sicherheit nicht dumm.

Doch das galt auch für Dr. Gwassa, der offenbar als einziger Einheimischer keine panische Angst vor dem feisten Polizisten hatte. Skeptisch besah sich der Arzt die Kriegsbeute des Polizeichefs. »Bei allem Respekt, Chief, haben Sie schon mal jemanden gesehen, der mit einem Schmuckstück ermordet wurde?«

»Was verstehen Sie schon davon, Sie alte Schnapsdrossel? Kümmern Sie sich lieber um Ihre Leichen, die können sich wenigstens nicht wehren, wenn Sie sie zuquatschen.«

»Das werde ich, Chief, verlassen Sie sich drauf. Ich weiß nicht, was ich bei der Autopsie finden werde, aber ich kann Ihnen jetzt schon versichern, es wird Ihnen nicht gefallen.«

»Nichts von dem, was Sie tun, gefällt mir, Doktor. Also machen Sie schon ‘nen Abgang, sonst sperre ich Sie auch noch in eine Zelle!«

Dr. Gwassa nickte stumm und winkte zwei Sanitätern zu, die die Leichen in einen Rettungswagen luden.

»Und ihr«, wies Chief Mbeya seine Untergebenen an, die bisher gelangweilt der Diskussion gefolgt waren, »legt den beiden Ausländer und dem Stadt jungen Handschellen an. Wir werden uns auf der Wache etwas eingehender unterhalten.«

***

Der Weiße Zauberer raste vor Zorn. Wer waren diese Frevler, die es gewagt hatten, ihn bei seiner Rache zu stören? Und was waren das für geheimnisvolle Waffen, mit denen sie die Macht des Universums selbst zu kontrollieren schienen?

Der Dämon hatte sich in eine kühle Höhle zurückgezogen, um sich zu regenerieren. Sich gegen die Silberscheibe des fremden Magiers zu wehren, hatte ihn viel Kraft gekostet.

Doch der Gedanke an die Frevler ließ ihn nicht los. Er musste mehr über sie wissen, denn die größte Auseinandersetzung stand ihm noch bevor. Kinjikitile! Ich werde deinem nichts würdigen Nachfahren das Herz aus der Brust reißen und es genüsslich verspeisen!

Doch vorher musste er verhindern, dass ihm diese beiden europäischen Zauberer noch einmal ins Handwerk pfuschten.

Der Weiße Zauberer richtete sich auf und konzentrierte sich. In seinem Geist entstand das Bild des Mannes, der er einmal gewesen war, und sein Äußeres veränderte sich. Die grauschwarze Haut kräuselte sich wie ein Gewässer bei einer leichten Sommerbrise, als sich die Atome neu zusammensetzten und sich wieder in eine glatte, weiße Oberfläche verwandelten. Der leicht gebückte Körper streckte sich, bis er alles Tierhafte verloren hatte. Selbst die Uniform erneuerte sich, bis sie aussah, als sei sie gerade frisch aus der Reinigung gekommen.

Die Gestalt, die aus der Höhle in das grelle Licht der Sonne trat, hätte man in ihrer schlichten Tropenuniform leicht für einen Wildhüter halten können. Der Weiße Zauberer wusste, dass er diese äußere Hülle nicht lange beibehalten konnte. Die Metamorphose kostete ihn zu viel Kraft.

Aber es würde reichen, um die beiden Frevler auszuschalten!

***

Chief Mbeya zündete sich eine Zigarette an, setzte sich rücklings auf einen Bürostuhl und nahm genüsslich einen tiefen Zug. Er rauchte eine Weile schweigend, dann drückte er betont langsam die Zigarette aus und griff zu dem Schlagstock, der neben dem Aschenbecher auf dem Schreibtisch bereit lag. Scheinbar gedankenverloren ließ er die Stockspitze rhythmisch auf seine linke Handfläche klatschen.

»Und jetzt, Professor, werden wir uns ein bisschen unterhalten«, sagte er. »Und wehe, Sie wagen es, mich zu verarschen!«

Hinter Zamorra lachte einer der beiden massigen Polizisten, die den Parapsychologen mit ihren Schraubstockhänden unerbittlich auf die Knie pressten, laut auf.

»Sie machen einen großen Fehler, Chief«, warnte der Parapsychologe.

Zamorra sah den Schlag kaum kommen. Sterne explodierten in seinem Kopf, als ihn der Schlagstock am Kinn traf. Nur der eiserne Griff seiner Bewacher verhinderte, dass er zu Boden geschleudert wurde.

»Sie reden nur, wenn Sie gefragt werden, Professor. Und wie Sie jetzt vielleicht verstehen werden, bin nicht ich es, der hier einen Fehler gemacht hat. Also, was wollen Sie und Ihre Freundin wirklich hier? Und kommen Sie mir bloß nicht wieder mit diesem Maji-Maji-Schwachsinn.«

»Ich bin französischer Staatsbürger. Ich will mit der Botschaft sprechen.«

Der nächste Schlag schien ihm den Unterkiefer zu zertrümmern. Für einen Moment sah Zamórra nur violettes Licht. Er schmeckte Blut, und ein dünnes Rinnsal lief sein Kinn herunter.

»Wir brauchen hier keinen Botschafter«, stellte der Chief fest. »Und auch keinen Anwalt. Ich bin hier das Gesetz, und Sie werden mir sagen, was ich will, sonst mache ich Sie fertig. Und danach kommt ihre Freundin dran.«

Zamorra wusste, dass der Polizeichef nicht bluffte. Er war hier Ankläger, Richter und Jury in einer Person, und wenn es ihm gefiel, würde er auch noch den Henker spielen.

Das kann nicht sein, dachte Zamorra. Wir haben uns nicht drei Jahrzehnte lang gegen die mächtigsten Ausgeburten der Hölle behauptet, um jetzt in der afrikanischen Provinz dem Größenwahn eines korrupten Polizeichefs zum Opfer zu fallen.

Aber im Moment sah es ganz danach aus. Das Leben schrieb manchmal die seltsamsten Pointen.

»Sie können uns hier festhalten und foltern, vielleicht können Sie uns sogar umbringen, Chief«, sagte Zamorra. »Aber das, was da draußen lauert, wird sich von Ihrer Show kaum beeindrucken lassen.«

Zum ersten Mal sah Zamorra so etwas wie Unsicherheit in den Augen seines Gegenübers aufblitzen. Doch dann lachte Mbeya laut auf. »Sie sind ein mutiger Mann, Zamorra, das muss man Ihnen lassen. Aber Sie sind auch ein sehr dummer Mann, wenn Sie glauben, mich mit diesen Geistergeschichten beeindrucken zu können. Aber vielleicht glauben Sie ja auch nur, ich sei ein dummer Mann.«

Vergeblich duckte sich Zamorra weg, als der Knüppel wieder auf ihn niedersauste. Die Stockspitze traf ihn dicht unter dem rechten Auge. Der Schmerz war so groß, dass Zamorra glaubte, ohnmächtig werden zu müssen.

Mbeya stand auf und trat Zamorra ohne Vorwarnung in den Solarplexus. Dem Parapsychologen blieb die Luft weg. Keuchend sackte er auf dem Boden zusammen und erbrach sich.

»Schafft ihn weg!«, befahl der Polizeichef. »Vielleicht überlegt er sich ja jetzt, ob er nicht doch mit uns zusammenarbeitet. Wenn nicht, nehmen wir uns seine Freundin vor.«

***

1905

»Dafür kommen wir in die Hölle!«

Müllers Stimme wurde vom Dröhnen der Trommeln fast erstickt. Starr blickte der Leutnant auf die lange Schlange der Soldaten, die sich langsam vorwärts bewegte. Selbst in der Dunkelheit wirkte sein Gesicht unnatürlich blass. »Wir hätten uns nie darauf einlassen dürfen.«

»Immer mit der Ruhe, Müller«, sagte Heinrich von Smolders. Er versuchte, selbstsicher zu klingen, aber er kam sich dabei vor wie ein schlechter Schauspieler. Nervös fingerte er eine Zigarette aus seinem goldenen Etui. Beim Anzünden verbrannte er sich die Finger. Mit Mühe unterdrückte der Bezirksamtmann einen gotteslästerlichen Fluch. »Wenn jemand in der Hölle landet, dann ist er das. Aber vorher muss er uns noch helfen, mit dieser verdammten Mörderbande fertig zu werden.«

Die Soldaten, die vor ihnen in Reih und Glied auf das große Zelt zugingen, wirkten nicht weniger unglücklich als Müller. Immer wieder stoppte die Kolonne, wenn ein weiterer Uniformierter das Zelt betreten hatte. Wenn er es zwei Minuten später mit verstörtem Gesichtsausdruck verließ, rückten die folgenden Soldaten wieder ein Stückchen auf.

Weiß der Teufel, was da drinnen vorgeht, dachte Smolders. Aber wenn er ehrlich war, wollte er gar nicht mehr darüber wissen. Hauptsache, es funktioniert. Alles andere ist zweitrangig.

Hardenberg hatte Wort gehalten. Seit Tagen kamen Soldaten aus allen Ecken des Bezirks, um sich in Songea einer geheimnisvollen Zeremonie zu unterziehen, die so fremdartig und bizarr war, dass sich bisher niemand bereit gefunden hatte, darüber zu sprechen. Einheimische Trommler untermalten die geheimnisvollen Vorgänge im Zelt mit Klängen, die direkt aus der Unterwelt emporzusteigen schienen.

Die meisten Askari hatten gegen den Einsatz von Zauberei prinzipiell nichts einzuwenden. Viele deutsche Soldaten hatten sich dagegen in geradezu unpreußischer Weise dem Befehl verweigert, an der unheiligen Zeremonie teilzunehmen, doch Smolders und Müller waren hart geblieben.

Die Ergebnisse waren atemberaubend!

Kein Soldat, den Hardenberg mit seiner Spezialmedizin behandelt hatte, war im Kampf gegen die Aufständischen gefallen oder auch nur ernsthaft verwundet worden. Die Kugeln der Schutztruppe, die auf Hardenbergs Geheiß mit derselben Tinktur bestrichen wurden, schienen wie von Zauberhand gelenkt immer ihr Ziel zu finden. Es war nur eine Frage der Zeit, bis der Maji-Maji-Aufstand blutig niedergeschlagen war.

Und dann sollst du deine gerechte Strafe dafür bekommen, dass du dich mit dem Teufel eingelassen hast, Hardenberg, dachte Smolders. Versonnen zog er an der Zigarette und sah zu, wie ein weiterer vor Angst schlotternder Soldat das große Zelt betrat…

***

Heute

Niemandem fiel etwas auf, als der Weiße Zauberer Songea erreichte. Durch eine magisch erzeugte Sinnestäuschung sah es für zufällige Beobachter so aus, als würde der schnurrbärtige Mann in der Tropenuniform gemütlich durch die Straßen schlendern, tatsächlich bewegte sich der Dämon jedoch mit der Geschwindigkeit eines Hurrikans.

Erst auf der Hauptstraße hielt er inne, um zu lauschen.

Der Dämon konnte die beiden Frevler nicht entdecken. Vermutlich besaßen sie eine Art Abschirmung, die verhinderte, dass jemand ihren Geist auskundschaftete. Doch er spürte die machtvolle Präsenz ihrer Waffen, und das bedeutete, dass die beiden Frevler auch nicht weit waren.

Wenige Minuten später betrat der Weiße Zauberer das Hauptquartier der Polizei von Songea. Zwei Uniformierte dösten an ihren Schreibtischen, ein dritter machte sich gerade über eine Riesenportion Hühnchen her.

Mit einem wölfischen Grinsen sog der Dämon die abgestandene Luft des Großraumbüros ein. Erst vor wenigen Stunden war hier Blut vergossen worden, das Blut des männlichen Frevlers. Es war zu wenig für eine tödliche Verletzung, aber es reichte, um den Weißen Zauberer in Erregung zu versetzen. Die Frevler waren hier. Und sie würden sterben. In wenigen Minuten!

»Hey Mann, was wollen Sie? Sehen Sie nicht, dass wir Mittagspause haben?«, blaffte der bullige Polizist, der der Tür am nächsten saß.

»Sie können etwas für mich tun«, erwiderte der Weiße Zauberer.

»Ach ja, und das wäre?«

»Sterben!«

Der Dämon sprang auf den Polizisten zu, riss ihn vom Stuhl und presste ihn gegen die Wand. Ein heftiges Zittern durchlief den Körper, dann sackte er in sich zusammen. Ein blutroter Wasserschwall schoss aus dem Mund hervor und durchtränkte die Polizeiuniform.

Achtlos ließ der Weiße Zauberer den Leichnam fallen und wandte sich den anderen beiden Beamten zu.

»Bleiben Sie stehen, Mann!«, befahl der eine. »Keine Bewegung!«

Der Dämon spürte die Kugeln kaum, die seinen Körper durchlöcherten, als er höhnisch grinsend auf die beiden Männer zuschritt. Er wollte sich gerade den nächsten vornehmen, als die Tür zu einem abgetrennten Büro aufgerissen wurde. Ein fetter Uniformierter starrte den Weißen Zauberer entgeistert an, verschwand wieder im Büro und kehrte sofort mit einer Maschinenpistole zurück.

»Machen Sie ihn fertig, Chief!«, schrie einer der Polizisten.

Die Maschinenpistole ratterte los, aber sie wurde vom Lachen des Dämons übertönt…

***

Zamorra fuhr von der Pritsche hoch, als schrille Schreie und Schüsse die Stille zerrissen.

»Was ist das?«, fragte James panisch.

»Keine Ahnung. Aber nichts Gutes, so viel ist sicher«, sagte Zamorra. Das Sprechen fiel ihm nach Mbeyas »Spezialbehandlung« immer noch schwer, obwohl er sich dank seiner außergewöhnlichen Selbstheilungskräfte von Minute zu Minute besser fühlte.

»Hört sich nach einem Angriff an«, meinte Nicole. »Offenbar ist unser Freund Hardenberg auf eine Revanche aus. Bist du wieder einigermaßen auf dem Damm, Chef?«

»Es geht schon wieder. Aber das wird uns in diesem Loch auch nicht viel nützen.«

Der Polizeichef hatte sie im Keller des Polizeipräsidiums in drei getrennte Zellen sperren lassen, die kaum mehr waren als 2,5 mal 2,5 Meter große Käfige mit einer massiven Rückwand. Nicole befand sich in dem Gitterverschlag rechts neben Zamorra, James’ Zelle lag der des Parapsychologen genau gegenüber. Die anderen Käfige waren leer.

An einen Ausbruch war nicht zu denken, und das einzige, was sich in der Zelle finden ließ, waren je eine stinkende Decke und ein irdener Krug mit Wasser. Nicht gerade schlagkräftige Waffen im Kampf gegen die Mächte der Finsternis.

Aber sie waren trotzdem nicht wehrlos.

»Das Amulett, Chef!«

»Noch nitht, Nici.«

Nicole sah ihren Gefährten irritiert an, nickte aber. Sie wusste, dass Zamorra einen guten Grund haben musste, das vom Polizeichef beschlagnahmte magische Kleinod nicht sofort per Gedankenbefehl zu sich zu rufen. Und den hatte er tatsächlich. Sie würden Hardenberg mit dem Amulett nicht ohne weiteres töten können. Aber vielleicht machte die vermeintliche Wehrlosigkeit seiner Opfer den Dämon unvorsichtig und verleitete ihn zu einem Fehler.

Eine weitere Maschinenpistolensalve ertönte, im nächten Augenblick hörten sie einen gellenden Schrei, der abrupt endete. Die Stimme gehörte eindeutig Chief Mbeya.

»Das ist das reinste Massaker«, sagte Nicole. Sie umklammerte die Gitterstäbe so fest, dass die Knöchel ihrer Hand weiß hervorstachen.

»Und danach sind wir dran!«, wimmerte der Historiker.

»Nicht so voreilig, James. Noch sind wir nicht tot«, entgegnete Zamorra.

»Hast du einen Plan, Chéri?«

»Ja. Das hier irgendwie überleben.«

»Sehr ausgeklügelt«, lobte Nicole ironisch.

»Du kennst mich doch.«

Die Stille war fast schlimmer als die vorangegangenen Kampfgeräusche. Ein paar Minuten geschah gar nichts, dann kratzte etwas an der Metalltür, die den Zellenblock von den Büroräumen abtrennte. Ein Schlüssel drehte sich unendlich langsam im Schloss, und die Tür glitt auf.

Doch was die Treppe herunterkam, war nicht die Grauen erregende Kreatur, gegen die sie noch vor wenigen Stunden am Nyasa-See gekämpft hatten. Die Gestalt, die sich vor Zamorra aufbaute und ihn neugierig musterte, glich äußerlich ganz dem jungen Kolonialoffizier, der vor über hundert Jahren zum ersten Mal afrikanischen Boden betreten hatte. Nur die Blutspritzer auf der Tropenuniform und die dunkelrot glühenden Augen störte das Bild.

»Sieh an, das Vieh ist schon bereit für die Schlachtung«, sagte der Dämon zur Begrüßung.

»Freu dich nicht zu früh, Hardenberg. So leicht machen wir es dir nicht.«

»Hardenberg«, der Weiße Zauberer sah Zamorra fast versonnen an. »Das war einmal mein Name. Es ehrt mich, dass du ihn noch kennst.«

»Du bist eine Legende. Jedes Kind hier hat Angst vor dir. Man wollte schon eine Geisterbahn nach dir benennen.«

Der Dämon brüllte auf. »Du bist nicht in der Position, um mich zu beleidigen, Mensch. Ich weiß, dass man euch eure Wunderwaffen abgenommen hat. Es kostet mich ein Fingerschnippen und ihr brennt auf ewig in den Feuern der Hölle!«

»Bitte nicht. Ich finde es hier schon ziemlich warm.«

Für einen Moment befürchtete Zamorra, der Weiße Zauberer würde sich wutentbrannt auf ihn stürzen, doch plötzlich verzogen sich die Lippen des Dämons zu einem bösen Grinsen. »Du bist ziemlich mutig, das muss man dir lassen. Dumm, aber mutig. Wie heißt du?«

»Zamorra.«

»Und du glaubst wirklich, dass du mich aufhalten kannst?«

»Ich werde mein Bestes geben«, antwortete der Parapsychologe.

»Das haben schon andere getan. Sie verrotten längst in ihren Gräbern.«

»Da hättest du auch bleiben sollen!«, rief Nicole dazwischen.

Hardenbergs Kopf fuhr herum. »Du wagst es, Weib? Soll ich dich in Stücke reißen?«

Doch so schnell ließ sie sich nicht einschüchtern. »Diese Chauvi-Tour ist längst abgemeldet, hat dir das noch keiner gesagt?«

»Warum bist zu zurückgekommen?«, fragte Zamorra. Es brachte nichts, den Dämon noch weiter zu reizen. »Um dich an den Nachfahren deiner Widersacher von einst zu rächen?«

Die Kreatur kicherte. »Das ist nur der Anfang, Zamorra. Wenn meine Rache befriedigt ist, wartet ein ganzes Königreich auf mich.«

»Was für ein Königreich?«, fragte Zamorra alarmiert.

Der Weiße Zauberer bleckte die Zähne. Seine Augen schienen noch intensiver zu glühen, als er weitersprach. »Ein Reich zwischen Songea und dem Victoria-See, das war die versprochene Gegenleistung dafür, dass ich ihnen helfe, den Aufstand niederzuschlagen. Stattdessen haben sie mich Kinjikitiles Mörderbande ausgeliefert! Doch ich werde mir mein Reich holen. Und diesmal kann mich niemand daran hindern!«

»Du bist verrückt!«, stieß Nicole hervor.

»Niemand. Auch ihr nicht!« Hardenberg riss seine Arme hoch.

Doch bevor er seine Magie einsetzen konnte, rief Zamorra Merlins Stern. Der Dämon schrie auf, als sofort silberne Blitze aus dem Amulett auf ihn einprasselten. Für einen Moment sah es so aus, als würde sein Körper zerfließen, dann fiel die Maskerade in sich zusammen und die wahre Gestalt des Weißen Zauberers kam zum Vorschein. Sofort baute sich wieder der rötlich schimmernde Schutzschirm auf, der jedoch unter der Dauerattacke des Amuletts deutlich erzitterte.

»Das wird dir auch nichts nützen!«, fauchte der Dämon. »Diesmal hast du gewonnen, Zamorra, aber wir sehen uns wieder. Und dann wird dich dein kleines Spielzeug nicht mehr retten!«

»Das werden wir sehen.«

»Verlass dich darauf!« Der Dämon wandte sich ab und glitt die Treppe hinauf.

Sekunden später war er verschwunden…

***

Die Wunden, die ihm das Amulett zugefügt hatte, brannten wie Feuer. Doch viel schlimmer schmerzte den Weißen Zauberer die Schmach. Er hatte diesen Frevler unterschätzt! Zamorra war ein sehr viel mächtigerer Gegner als von Smolders oder Müller, er glich eher dem Maji-Maji-Anführer Kinjikitile.

Bereits zum zweiten Mal hatte der Weiße Zauberer fliehen müssen.

Doch so schnell gab der Dämon nicht auf.

Ich werde deine Seele in tausend Stücke reißen, Zamorra. Du sollst leiden, bis selbst die Hölle Mitleid für dich empfindet.

Der Geist des Weißen Zauberers griff hinaus in die Nacht, und schließlich fand er sie. Die verlorenen Seelen der gefallenen Maji-Maji-Krieger, die seit hundert Jahren dazu verdammt waren, ziellos durch die Savanne zu irren. Sie spürten seine Präsenz und versuchten zu fliehen. Doch es war zwecklos. Durch die Ermordung der drei Zauberer war Hardenberg noch stärker geworden, jetzt bot er all seine Kraft auf, um die Geister seinem Willen zu unterwerfen.

Der Dämon lachte, als die verlorenen Seelen versuchten, seinem Einfluss zu entrinnen. Er spürte ihren Hass, ihre Verzweiflung und schließlich ihre bittere Resignation, als sie sich in ihr Schicksal fügten.

Kommt zu mir, meine Kinder. Die Zeit eures einsamen Nomadentums ist vorbei. Ich gebe euch ein neues Ziel.

Befriedigt registrierte der Weiße Zauberer, wie sich die Geister der Savanne um ihn versammelten. Er lauschte ihrem Wispern, als sie ihn umschwirrten und auf seine Befehle warteten. Und er hörte etwas, was er nicht erwartet hatte. Kinjikitile! Der Maji-Maji-Prophet war längst tot. Aber die Geister wussten, wohin es seine Familie in den Wirren des Krieges verschlagen hatte. Die Verbindung war in all den Jahrzehnten nie abgerissen.

Der Weiße Zauberer triumphierte. Zamorra mochte stark sein. Doch er selbst besaß jetzt eine Armee - und er hatte ein Ziel.

Tebika…

***

Dr. Philipp Gwassa machte sich nichts vor. Der hagere Mittfünfziger wusste, dass er nicht gerade eine Zierde seines Berufs war. Persönliche Verluste, beruflicher Stillstand und die allgegenwärtige Armut hatten ihn vor der Zeit alt und müde gemacht. Inzwischen war er kaum noch arbeitsfähig, wenn der Schnaps nicht seine beruhigende Wirkung in seinen Blutgefäßen entfaltete.

Gwassa wusste, dass er ein Säufer war, und ihm entgingen auch nicht die mitleidigen bis spöttischen Blicke, mit denen ihn die jungen Krankenschwestern bedachten, wenn er schon um 11 Uhr morgens mit einer Fahne zur Arbeit kam.

Er ignorierte sie und machte seine Arbeit, so gut er konnte. Auch wenn er seit Jahren dem Alkohol verfallen war, hatte sich der Mediziner einen Rest seiner Selbstachtung bewahrt. Und diese Selbstachtung trieb ihn jetzt ins Büro von Chief Mbeya, obwohl er wusste, dass der Polizeichef ihn auslachen oder sogar mit Fußtritten verjagen würde.

Aber er musste es wenigstens versuchen, denn der junge Gelehrte und die beiden Franzosen waren unschuldig. Gwassa wusste das, und er ahnte, dass Mbeya es auch wusste.

Alter Sturbock, dachte Gwassa empört. Du würdest lieber deine eigene Großmutter hinter Gitter bringen als zuzugeben, dass du einen Fehler gemacht hast.

Und der Chief hatte eindeutig einen Fehler gemacht. Als Dr. Gwassa die Leichen geöffnet hatte, hatte er den Schock seines Lebens bekommen. Ihm war ein Schwall Wasser entgegengeschossen, vom Blut braunrot verfärbt, aber eindeutig Wasser. Von den inneren Organen war nichts mehr übrig geblieben. Sie waren verschwunden. Einfach so. Aber ein einfach so gab es in der Medizin nicht. Und Organe, die sich in Wasser verwandelten, schon gar nicht. Das klang mehr wie eine der Geschichten, die sich die Alten aus der Kolonialzeit erzählten.

Wasser-Magie. Maji-Maji.

Und doch war es real. Der panische Aufschrei seiner Assistentin war Beweis genug, dass das hier keine Hirngespinste waren, die das Gehirn eines alten Säufers im Endstadium ausbrütete. Dr. Gwassa hatte die ganze Nacht an seinem Bericht gearbeitet und anschließend eine weitere Flasche Wodka getrunken, um sich Mut zu machen. Doch auch der Alkohol half ihm nicht, sein Zittern zu unterdrücken, als er die ausgetretenen Treppen des Polizeipräsidiums hinaufstieg.

Als Gwassa die Tür aufstieß, spürte er sofort, dass etwas nicht stimmte. Ein schwerer, süßlicher Geruch hing in der Luft, den er nur zu gut kannte. Der Geruch von Tod und Verwesung. Der Arzt unterdrückte seinen Fluchtimpuls und betrat vorsichtig den Raum. Auf den ersten Blick war nichts Verdächtiges zu entdecken - außer, dass das Büro völlig leer war.

Keiner der Schreibtische war besetzt. Selbst der bullige Paul, an dem jeder vorbei musste, der zum Chief wollte, war nirgendwo zu sehen. Gwassa lehnte sich an die Wand und nestelte nervös seinen Flachmann aus der Jacketttasche. Mit zittrigen Fingern schrau bte er den Verschluss auf und stürzte die Hälfte des Inhalts hinunter. Der billige Fusel rann wie brennendes Öls durch seine raue Kehle. Gwassa atmete tief durch, steckte die Flasche wieder ein und ging vorsichtig weiter.

»Hallo«, rief er, erst zaghaft, dann noch einmal etwas lauter: »Hallo, Chief Mbeya, sind Sie hier irgendwo? Ist hier irgend jemand?«

Die Stille schmerzte fast in seinen Ohren. Langsam durchquerte Gwassa das Büro. Vor der Tür des Chiefs hielt er an. Vorsichtig klopfte er gegen das Holz, zweimal, dreimal. »Chief, sind Sie da drin?«

Da niemand antwortete, drückte er vorsichtig die Klinke runter. Die Tür ging knarrend auf, und der Mediziner wusste, warum niemand geantwortet hatte. Ferdy Mbeya lag mit unnatürlich verdrehten Gliedern über seinem protzigen Schreibtisch. Er schien Gwassa vorwurfsvoll anzustarren. Eine rötliche Wasserlache hatte auf der Schreibtischoberfläche einen kleinen See gebildet.

Die anderen Polizisten waren auch da. Jemand hatte ihre Leichen achtlos zu einem Haufen neben dem Schreibtisch gestapelt.

Dr. Gwassa hatte Chief Mbeya und seine Schlägertruppe immer aus tiefstem Herzen verachtet. Aber jetzt, angesichts dieser unvorstellbaren Gewalttat, konnte er die Tränen nicht zurückhalten. Von einem heftigen Weinkrampf geschüttelt, bekreuzigte er sich, bevor er erneut den Flachmann hervorholte. Er leerte die Flasche in einem einzigen Zug.

»Das kann nicht wahr sein. Das ist ein Albtraum«, stöhnte er.

Plötzlich hörte er die Frauenstimme: »Hallo, ist da jemand? Holen Sie uns hier raus!«

***

Die Polizeistation glich einem Schlachthaus. Zamorra und Nicole mussten die Leichen nicht lange untersuchen, um zu rekonstruieren, was hier vor gerade mal einer Stunde passiert war. Auf seinem Weg zu Zamorra hatte sich Hardenberg nicht lange aufgehalten. Er hatte die Polizisten mit seiner Maji-Maji-Magie getötet oder ihnen kurzerhand die Kehle aufgerissen. Die Beamten hatten sich verzweifelt gewehrt, aber es hatte ihnen nichts genützt.

»Wir können sie hier nicht einfach so liegen lassen«, sagte James. Er vermied es, die aufeinander gestapelten Leichen direkt anzusehen. »Wir müssen den Bestatter informieren.«

»Dafür haben wir keine Zeit«, erwiderte Nicole. Als der Historiker sie irritiert ansah, fügte sie erklärend hinzu: »Ich verstehe Ihre Gefühle sehr gut, James, aber wir können es uns im Moment nicht leisten, viel Zeit für Pietät aufzubringen. Wenn wir Hardenberg nicht aufhalten, werden das hier bestimmt nicht seine letzten Opfer gewesen sein.«

James schluckte sichtlich, dann nickte er. »Verstehe. Sie haben sicher Recht.«

Zamorra stimmte Nicole zu. Er wollte sich auch nicht länger als unbedingt nötig an diesem Ort aufhalten. Doch bevor sie aufbrachen, musste er noch etwas erledigen.

»Was machen Sie da?«, fragte Dr. Gwassa entsetzt, als Zamorra die Hosentasche des toten Chiefs durchwühlte und einen dicken Schlüsselbund zutage förderte.

»Ich suche nur etwas, das uns gehört. Der Chief hat uns bei der Festnahme etwas Wertvolles abgenommen, und das hätten wir gerne wieder.«

»Den Kristall!«

»Genau. In einem Punkt hatte Mbeya Recht, es ist eine Waffe. Vielleicht haben wir mit ihr eine Chance, den Weißen Zauberer zu besiegen.«

Der Arzt überlegte einen Moment, Schließlich nickte er. »Gut, ich suche mit. Und wir sollten vielleicht auch noch ein paar Gewehre draufpacken.«

»Vergessen Sie’s, Doc. Gegen diesen Gegner helfen normale Kugeln nichts.«

»Sie verstehen mehr davon als ich«, sagte Gwassa. »Und wenn ich mir den Chief und seine Jungs angucke, haben Sie wohl Recht.«

Systematisch durchkämmten sie die Räume, bis Zamorra gefunden hatte, was er suchte. Mit einem von Mbeyas Schlüsseln ließ sich die massive Metalltür zu einem winzigen Raum öffnen, die wohl so etwas wie die Asservatenkammer des Präsidiums darstellte. Die Besitztümer der Gefangenen waren sorgfältig auf einem Metallregal ausgebreitet.

Zamorra fiel ein Stein vom Herzen, als er sah, dass der Dhyarra noch da war.

Schnell durchsuchte er den Rest ihrer Besitztümer Der größte Teil des Bargelds fehlte, aber immerhin steckten alle Ausweise und Kreditkarten noch in ihren Brieftaschen.

Dieser kleine Diebstahl hat euch auch nichts mehr genützt, dachte der Parapsychologe bitter.

Ais er ins Großraumbüro zurückging, stieß er fast mit Dr. Gwassa zusammen.

Der Arzt hielt in jeder Hand zwei große Flaschen Whisky. »Haben Sie gefunden, was Sie suchten, Professor?«

»In der Tat. Und wie ich sehe, waren Sie auch recht erfolgreich.«

Der Arzt machte ein schuldbewusstes Gesicht. »Nur ein bisschen Wegzehrung…«

»Wegzehrung?« Der Dämonenjäger glaubte, sich verhört zu haben. »Was glauben Sie, was das wird? Ein Familienausflug?«

»Sicher nicht, aber…«

»Kein aber. Für Sie ist der Trip viel zu gefährlich. Wir gehen allein, und damit basta.«

Der Doktor sah Zamorra traurig an. Seine Hände zitterten leicht, aber seine Stimme war fest und entschlossen, als er weitersprach. »Kommt nicht in Frage, Professor. Wissen Sie, als ich hier vor 30 Jahren als kleiner Stationsarzt angefangen habe, war ich ein vor Idealismus sprühender Frischling von der Uni, der nichts weniger wollte als mitzuhelfen, ein neues, besseres Tansania zu errichten. Ein bisschen war ich wohl wie unser junger Freund hier.« Gwassa deutete auf James, der errötend zu Boden schaute. »Aber Sie sehen ja, was aus mir geworden ist: ein versoffenes altes Wrack, das verzweifelt versucht, wenigstens die schlimmsten Auswirkungen von Armut und Aids zu bekämpfen. Das hier ist meine Chance, wirklich etwas für dieses Land zu tun und mein Leben zu rechtfertigen, das ich bisher so grandios verschwendet habe.«

Zamorra blickte skeptisch zu Nicole.

Die Dämonenjägerin nickte. »Wir werden schon eine Aufgabe für ihn finden.«

»Okay«, sagte Zamorra. »Sei’s drum. Sie kommen mit.«

»Sie werden es nicht bereuen«, versprach Gwassa und nahm einen großen Schluck Whisky.

Zamorra grinste schief. »Da bin ich ganz sicher!«

***

1906

Der Trupp kam schlecht voran. Das Gelände an den Westhängen der Matumbi-Berge war unwegsam, und die Nacht war schon vor zwei Stunden hereingebrochen. Leutnant Müller hatte vorgeschlagen, einen sicheren Lagerplatz für die Nacht zu suchen, doch Hardenberg hatte den Weiterritt befohlen und sich wieder in die luxuriös eingerichtete Kutsche zurückgezogen, die ihm als Transportmittel diente.

Der Weiße Zauberer fühlte sich so unruhig wie seit langem nicht mehr. Die Matumbi-Berge waren Kinjikitiles Gebiet. Hier, in der Nähe des Rufiji-Flusses, über dessen Wasser angeblich der Gott Bokero gebot, auf den sich der Maji-Maji-Prophet berief, war die Revolte vor wenigen Monaten ausgebrochen und hatte sich wie ein Flächenbrand in der Kolonie ausgebreitet.

Inzwischen wusste niemand, ob Kinjikitile noch lebte. Lokale Befehlshaber hatten immer wieder stolz die Hinrichtung des schwarzen Rädelsführers gemeldet, doch oft genug hatte sich herausgestellt, dass sie nur einen seiner Abgesandten erwischt hatten, die den Aufstand von Dorf zu Dorf trugen.

Kinjikitile…

Zu gern hätte der Weiße Zauberer seine Kräfte mit dem Maji-Maji-Propheten gemessen - wenn er denn noch lebte. Doch Ferdinand von Hardenberg fühlte sich geschwächt. In den letzten Wochen hatte er die Soldaten aller vom Aufstand betroffenen Bezirke gegen den Maji-Maji-Zauber geschützt. Gerade kam er aus Utete, dem letzten Bezirkshauptort auf seiner Liste. Damit hatte der Weiße Zauberer seinen Teil der Abmachung erfüllt. Jetzt musste er sich regenerieren.

Danach würde er sein Reich beanspruchen, das ihm von Smolders und dieser Kriecher des Gouverneurs versprochen hatten. Und wenn sie es mir verweigern, werde ich ihre schöne Kolonie mit Feuer und Krankheiten überziehen, bis sie sich die Maji-Maji-Krieger zurückwünschen, dachte Hardenberg grimmig.

Plötzlich stoppte die Kutsche.

»Was, zum Teufel…?« Verärgert riss der Weiße Zauberer die Tür auf.

Die Askari, die die Kutsche bewachten, sahen sich irritiert um. Offenbar überraschte auch sie der plötzliche Halt. Von der Spitze des Zuges ritt Leutnant Müller heran.

»Es tut mir Leid, Herr Hauptmann…«, Müller war der Einzige, der Hardenberg gegenüber noch diese lächerliche Anrede gebrauchte, »aber wir haben weiter vorne ein Hindernis entdeckt. Ein großer umgestürzter Baum versperrt den Weg.«

»Dann räumen Sie ihn weg«, befahl der Weiße Zauberer. Seine rasselnde und zischende Stimme hatte kaum noch etwas Menschliches an sich. Befriedigt stellte Hardenberg fest, dass sich sein Gegenüber in seiner Gegenwart offenbar zutiefst unwohl fühlte.

»Zu Befehl, Herr Hauptmann!« Müller gab seinem Pferd die Sporen.

Im selben Moment zogen die deutschen Soldaten, die den Zug anführten, ihre Waffen und legten auf Hardenbergs treue Askari-Eskorte an. Panisch schrien die schwarzen Soldaten auf, als ein Kugelhagel auf sie niederging. Hardenbergs Magie schützte sie vor den Waffen der Maji-Maji-Krieger, aber nicht vor den durch Zauberkraft verstärkten Kugeln der eigenen Leute. Tödlich getroffen stürzte einer nach dem anderen vom Pferd.

»Das werdet ihr mir büßen!«, schrie Hardenberg. Er selbst war unverletzt.

Offenbar hatten die Verräter geahnt, dass ihm Kugeln längst nichts mehr anhaben konnten. Wütend riss der Weiße Zauberer die Arme zu einer magischen Attacke hoch, doch Müller und seine Spießgesellen waren bereits im Busch verschwunden.

Mit einer gleitenden Bewegung verließ Hardenberg die Kutsche, um die Verräter zu verfolgen. Da traten um ihn herum vier Einheimische aus dem Dickicht. Sie waren unbewaffnet, aber Kleidung und Schmuck wiesen sie unmissverständlich als Zauberer aus. Ihr Anführer trat einen Schritt vor. Es war ein langhaariger Hüne in einem strahlend weißen Gewand. Hardenberg hatte den Mann nie zuvor gesehen. Doch anhand der zahlreichen Beschreibungen erkannte er ihn sofort.

Es war Kinjikitile.

***

Heute

Als sie das Polizeipräsidium verließen, schlug Nicole fröstelnd den Kragen hoch: »Verdammt kalt hier.«

»Verdammt ist genau das richtige Wort«, sagte Zamorra und blickte skeptisch zum Himmel. Schwarze Wolken waren aufgezogen, die die kleine Stadt unter sich zu erdrücken schienen. Ein heftiger Windstoß erfasste die kleine Gruppe, der Staub und Unrat über die verwaiste Straße trieb. »Oder bin ich der Einzige, der hier an die Apokalypse denkt?«

»Dass du immer so optimistisch sein musst, Chef«, sagte Nicole. Sie versuchte lockerironisch zu klingen, was aber deutlich misslang. »Wir sollten uns ein Fahrzeug suchen.«

»Wir könnten doch mein Auto nehmen«, schlug James vor.

»Nein!«, antworteten Zamorra und Nicole wie aus einem Mund.

»Nichts für ungut, aber es wäre schon schön, wenn wir auch ankommen würden«, sagte Zamorra. »Wir können nicht riskieren, irgendwo auf der Strecke liegen zu bleiben. Wir wollen mal sehen, was der Chief in seiner Garage stehen hat. -Er wird es ja nicht mehr brauchen«, fügte er düster hinzu.

Sie hatten Glück. Chief Mbeya hatte offenbar einen großen Teil seines Etats in teure, modern ausgerüstete Autos gesteckt. Sie wählten einen olivgrünen, militärisch wirkenden Jeep, der mit Autotelefon und Sprechfunk ausgestattet war.

»Wer weiß, wozu man das noch brauchen kann«, sagte Zamorra und schwang sich hinters Steuer. Sie mussten den Wagen nicht mal kurzschließen. Der Schlüssel fand sich an Mbeyas Schlüsselbund.

Zamorra startete den Motor und fuhr los. James schien sich bei der eindeutig illegalen Aktion nicht ganz wohl zu fühlen, während Dr. Gwassa geradezu aufblühte. Fröhlich bot er der ganzen Runde Getränke an und war aufrichtig enttäuscht, als alle ablehnten.

»Sie sollten sich ebenfalls etwas zurückhalten, wir haben noch einiges vor uns«, mahnte Nicole.

»Was meinen Sie, warum ich das trinke? Glauben Sie, ich trete dieser Ausgeburt der Hölle nüchtern gegenüber?«

»Wie Sie meinen«, sagte Nicole resigniert. Sie wusste, dass es nicht viel Zweck hatte, mit Alkoholikern zu diskutieren.

Niemand befand sich auf der Straße, als sie die Stadt verließen. Hier und da sahen sie hinter den Fenstern einsame Gestalten, die verängstigt nach draußen starrten. Sie alle spürten instinktiv das Unheil, das sich über ihnen zusammenbraute.

Die Verfolgung bereitete keine Probleme. Wie ein schwarzes Band markierten die dunklen Gewitterwolken am Himmel den Weg, den Hardenberg genommen hatte.

»Er will offenbar nach-Tebika«, sagte Dr. Gwassa. »Ein kleines Dorf, etwa sechzig Kilometer von Songea entfernt. Ich habe dort schon ein paar Mal Notfälle behandelt.«

Der Weiße Zauberer hatte auf seinem Weg eine Spur der Verwüstung hinterlassen. Sie sahen umgerissene Bäume, zerstörte Hütten und kopfüber liegende Autos, die wie Spielzeug wirkten, das ein Kind achtlos weggeworfen hatte.

»Ich habe ein ganz schlechtes Gefühl, Chef«, flüsterte Nicole, während sie auf das Bild der Zerstörung starrte.

»Ich auch, Nici. Er ist noch stärker, als ich dachte.«

»Aber wieso? Es sieht aus, als hätte hier eine ganze Armee gewütet.«

»Das hat sie vielleicht auch«, warf James vom Rücksitz aus ein.

»Was?« Fassungslos sah die Dämonenjägerin ihn an. »Wie meinen Sie das?«

»Es gibt eine alte Legende«, sagte er Historiker mit belegter Stimme. »Der zufolge ziehen die Geister der gefallenen Maji-Maji-Krieger ziellos durch die Steppe - bis ein mächtiger Feldherr kommt, um sie erneut in den Krieg zu führen.«

»Das ist ein Witz, oder? Warum haben Sie uns davon nicht früher etwas gesagt?«

Der junge Afrikaner guckte betreten. »Ich habe das bisher für reinen Aberglauben gehalten.«

»Es wäre besser, wenn wir erstmal alles für möglich halten. Auf diese Weise kann es später keine unangenehmen Überraschungen geben«, schaltete sich Zamorra ein. »Gibt es sonst noch etwas, was wir wissen sollten? Jetzt wäre der richtige Zeitpunkt, uns davon zu erzählen.«

»Nein, das war alles. Tut mir wirklich Leid.«

»Schon gut«, sagte Nicole mit versöhnlichem Lächeln. »Schließlich ist das hier eine ganz neue Erfahrung für Sie. Kein Wunder, dass Sie etwas überfordert sind.«

»Das können Sie laut sagen. Ich weiß nicht, ob ich hiernach je wieder eine Nacht ruhig schlafen kann.«

»Hier, mein Junge, das hilft dagegen«, sagte Dr. Gwassa fröhlich und hielt dem Historiker seine Whisky-Flasche hin. »Na gut, dann eben nicht«, murmelte er, als James seine Einladung ignorierte, und gönnte sich selbst einen kräftigen Schluck.

***

1906

Verrat!, schoss es Hardenberg durch den Kopf. Offenbar hatten Smolders und Müller mit ihrem größten Widersacher paktiert, um ihn in eine Falle zu locken. Erst habe ich für euch die Schmutzarbeit erledigt, und jetzt werft ihr mich in den Hunden zum Fraß vor!

»Dein Weg ist hier zu Ende, Weißer Zauberer«, sagte Kinjikitile. »Du hast unsere Völker lange genug versklavt!«

Hardenberg hörte Furcht in der Stimme des Maji-Maji-Propheten, aber auch eiserne Entschlossenheit. Kinjikitile würde nicht zurückweichen, selbst wenn es ihn das Leben kostete.

Um so besser. Dein Kopf wird meinen Thron zieren, dachte der Weiße Zauberer und trat ebenfalls einen Schritt vor. »Glaubst du wirklich, dass du mich besiegen kannst, Kinjikitile? Ich bin mächtiger als ihr alle zusammen. Es ist für mich ein Kinderspiel, euch zu vernichten.«

»Du bist so vermessen wie alle weißen Männer. Aber du bist zu weit gegangen. Du hast an Geheimnissen gerührt, die für immer unergründet bleiben sollten.«

Das entstellte Gesicht des Kolonialoffiziers verzog sich zu einer höhnischen Fratze. »Selbst du hast die Magie dieses Kontinents nicht begriffen, Kinjikitile. Euch liegt die Macht zu Füßen, diese Welt aus den Angeln zu heben, und ihr seid zu feige, sie zu ergreifen.«

»Diese Macht ist nicht für Erdenwesen bestimmt, Weißer Zauberer. Schau, was sie aus dir gemacht hat. Du bist kein Mensch mehr!«

Das stimmte. Der Weiße Zauberer wusste nicht, wann er die menschliche Existenz endgültig abgestreift und sich in einen Dämon verwandelt hatte, aber er ahnte, dass die Transformation noch lange nicht abgeschlossen war. Und ich werde jede Sekunde davon genießen.

Die vier Zauberer hatten sich Hardenberg auf zwei Meter genähert. Außer Kinjikitile kannte Hardenberg zwei von ihnen. Es waren die Heiler aus den Dörfern Nysuga und Matuhi. An ihren Körpern waren noch die Spuren der Folter zu sehen, mit denen er ihnen ihre Geheimnisse abgepresst hatte.

Die vier Männer hoben die Hände. Wie aus einem Mund erklangen Beschwörungen in einer uralten Sprache, und in dem Moment wusste der Weiße Zauberer, dass er verloren hatte. Gemeinsam bildeten sie eine Macht, die größer war als die Summe ihrer Teile.

Ein gewaltiger magischer Energiestoß riss Hardenberg von den Beinen. Verzweifelt schrie er Gegenzauber heraus, doch er hatte keine Chance. Entsetzt spürte er, wie sein dämonischer Körper unter der Dauerattacke der einheimischen Magier verging.

»Ihr könnt mich töten, aber ich werde wiederkehren!«, brüllte er.

»Für hundert Jahre werde ich dich aus dieser Welt verbannen«, schwor Kinjikitile.

»Hundert Jahre?« Hardenberg lachte auf, schwarzes Blut ergoss sich über seine Brust. »Was sind schon hundert Jahre, wenn ich anschließend eure gesamte Nachkommenschaft vernichten kann?«

Das entsetzte Gesicht des Maji-Maji-Propheten war das Letzte, was der Weiße Zauberer sah. Er bekam nicht mehr mit, wie zwei Dutzend Gewehrschüsse den Waffenstillstand zwischen den Aufständischen und der Kolonialregierung brutal beendeten. Kinjikitile und seine Gefährten waren zu überrascht, um sich zu verteidigen. Röchelnd brachen sie neben der Leiche ihres Erzfeindes zusammen.

Eine Weile geschah nichts, doch schließlich zerriss Pferdegetrappel die gespenstische Stille. Es war Leutnant Müller, der zuerst bei der Kutsche ankam. Verächtlich deutete er auf Hardenbergs noch im Tod Furcht einflößenden Körper und befahl: »Nehmt den Kadaver des Wahnsinnigen mit! Um die anderen sollen sich die Geier kümmern.«

***

Heute

Der Weiße Zauberer spürte, dass die Geister unwillig waren. Sie lehnten sich auf gegen die Knechtschaft, die er ihnen aufzwang. Doch gegen Hardenbergs Magie hatten sie keine Chance. Selbst die mächtigeren unter ihnen, die einst selbst über die Kräfte der Elemente geboten hatten, waren durch die lange Nichtexistenz in der unendlichen Weite der Savanne in ihrer Widerstandskraft geschwächt.

Hardenberg hörte ihr Lied, das von den Mühen der Sklaverei und der Hoffnung auf ein besseres Morgen handelte, und lächelte. Ihr wisst gar nicht, was Sklaverei bedeutet. Ihr werdet mir ewig dienen, wenn ich endlich das Reich errichte, das sie mir einst versprochen haben.

Er wurde immer noch rasend vor Zorn, wenn er an den-Verrat dachte. Doch jetzt war der Zeitpunkt gekommen, sich an all seinen Feinden zu rächen und ihre Seelen zu versklaven.

Und mit Zamorra würde er anfangen. Er zweifelte nicht daran, dass es dem Fremden mit dem geheimnisvollen Amulett inzwischen gelungen war, sich aus dem Gefängnis zu befreien und seine Spur aufzunehmen. Zamorra war ein nicht zu unterschätzender Gegner, aber Hardenberg würde die Herausforderung annehmen. Er würde Zamorra sogar den Vortritt lassen. Sollte der fremde Zauberer ruhig vor ihm-Tebika erreichen. So saß er in der Falle, wenn Hardenberg das Dorf einkesselte, um seine Feinde auf einen Schlag zu vernichten.

Als seine Späher Zamorras Nahen meldeten, befahl der Weiße Zauberer den Aufbruch. Widerwillig scharrten sich die Geister um ihn. Es war Zeit für die entscheidende Schlacht…

***

Tebika wirkte wie ausgestorben. Kein einziger Mensch zeigte sich auf der Straße, nur ein wilder Hund ergriff panisch die Flucht, als der Jeep über die staubige Hauptstraße raste.

»Wo sind die Menschen denn alle?«, fragte James Mutombo beunruhigt.

»Vielleicht sind sie geflohen«, vermutete Nicole. Am Himmel hatten sich die tiefschwarzen Wolken zu einem gewaltigen Gebirge aufgetürmt. »Sie dürfen längst bemerkt haben, dass das hier kein normales Gewitter ist.«

»Oder sie haben Schutz an einem Ort gesucht, den sie für sicher halten.«

Nicole sah Zamorra an. »Die Kirche!«

»Da sollten wir auf jeden Fall zuerst nachsehen«, stimmte er zu.

Das Gotteshaus zu finden, war kein Problem. Der schlichte Kirchturm überragte die flachen Steinhäuser und Wellblechhütten um ein Vielfaches. Zamorra brachte den Jeep auf dem Kirchenvorplatz zum Stehen. Schon von außen konnten sie den Gesang aus vielen Dutzend Kehlen hören. Es berührte Zamorra eigentümlich, in dieser unwirklichen Weltuntergangsatmosphäre diese Menschen zu hören, die ihre Angst mit einem Choral von Johann Sebastian Bach zu übertönen versuchten.

»Offenbar haben sie sich alle hier versammelt«, sagte Nicole.

»Aber sie sind in der Kirche nicht sicher.« Misstrauisch schaute sich Zamorra um. »Seltsam, dass Hardenberg und seine Armee noch nicht hier sind. Wir können sie unterwegs unmöglich überholt haben.«

»Vielleicht genießt er es, den großen Moment noch etwas hinauszuzögern. Wahrscheinlich labt er sich an der Angst dieser Menschen.«

»Möglich. Oder er hat auf uns gewartet, bevor er die Falle zuschnappen lässt. Auf diese Art kann er uns alle in einem Aufwasch erledigen.«

Nicole grinste. »Du verstehst es, einem Mut zu machen, Chéri.«

»Warte, bis ich zur Höchstform auflaufe.«

»Besser nicht. Noch mehr Frohsinn ertrage ich nicht.«

Sie hatten sich dem Gebäude auf zwanzig Meter genähert, als ein Schuss aufjaulte und den Chorgesang abrupt unterbrach.

»Deckung!«, schrie Zamorra und brachte sich mit einem Hechtsprung hinter einem Uralt-Mercedes in Sicherheit. Aus den Augenwinkeln registrierte er, dass auch seine drei Gefährten hinter parkenden Autos Schutz gefunden hatten. Der Dämonenjäger fluchte leise, als eine weitere Kugel direkt über ihm zwei gegenüberliegende Seitenscheiben zerschlug. Der Schütze musste sich in der Kirche befinden. Vermutlich verbarg er sich direkt hinter der hohen Eingangstür.

»Verdammt, Zamorra, hatten Sie nicht gesagt, wir bräuchten keine Waffen?«, schimpfte Dr. Gwassa.

»Das sehe ich auch jetzt noch so. Das sind schließlich die Leute, die wir retten wollen. Oder sollen wir etwa Hardenberg die Arbeit abnehmen und uns mit denen duellieren?«

»Das wäre vielleicht nicht so gut«, räumte der Arzt kleinlaut ein und griff zu seiner Flasche.

»Lassen Sie endlich das Saufen sein, und machen Sie sich endlich mal nützlich, Sie Schluckspecht!«, fauchte Nicole.

»Und wie soll ich das machen?«, fragte der Arzt indigniert. »Soll ich etwa da reingehen und denen die Knarre wegnehmen?«

»Unsinn! Aber die da drinnen kennen Sie doch. Reden Sie mit denen. Sagen Sie ihnen, dass sie von uns nichts zu befürchten haben.«

»Das könnte ich natürlich auch machen.« Der Mediziner nahm einen kräftigen Schluck, räusperte sich und stand auf: »Hallo…«

»Runter, Mann!«, zischte Zamorra. »Sie sollen nur mit denen reden und sich nicht als Zielscheibe anbieten.«

»Ach so, ja«, murmelte Gwassa und versuchte es erneut, diesmal aus einer knienden Position. »Hier spricht Doktor Gwassa aus Songea. Meine Freunde und ich kommen in Frieden. Wir wissen, dass das Dorf in großer Gefahr ist, und wir sind gekommen, um zu helfen.«

Eine Weile geschah nichts.

Endlich wurde die Kirchentür knarrend geöffnet. Ein etwa 45-jähriger schwarzer Priester trat heraus, sah sich hektisch um und winkte sie zu sich. »Kommen Sie, schnell!«

Zamorra sprang auf und rannte zur Kirche. Die anderen folgten ihm. Als die massive Holztür krachend hinter ihnen zufiel, sah der Parapsychologe in über hundert Gesichter, die ihn angsterfüllt anstarrten. An der doppelflügeligen-Tür standen zwei junge Männer mit Jagdgewehren, die durch einen dünnen Spalt angestrengt nach einem möglichen Angreifer Ausschau hielten.

»Sie müssen die beiden entschuldigen«, sagte der Priester zerknirscht. »Sie wollen nur ihre Familien beschützen. Ich bin Vater Kiango. Und ich fürchte, ich bin die Ursache für diese Misere.«

***

»Sie sind der Urenkel von Kinjikitile?«, fragte James Mutombo fast ehrfürchtig.

»Der bin ich. Aber ich habe nicht den Eindruck, damit das große Los gezogen zu haben«, sagte Vater Kiango mit einem gequälten Grinsen. Dann senkte er die Stimme, damit ihn die umstehenden Dorfbewohner nicht hören konnten. »Es ist der Weiße Zauberer, oder? Er ist zurückgekehrt. Ich habe es gesehen - in meinen Träumen.«

Zamorra nickte. »Und offenbar hat er die Geister der gefallenen Maji-Maji-Krieger in seine Gewalt gebracht. Er verfügt über eine ganze Armee.«

»Und das alles nur, um sich an den Nachfahren seiner Mörder zu rächen. Ich bin sicherlich nicht der einzige auf seiner Liste.«

»Nein, es waren vier Namen.« Zamorra zögerte einen Moment, bevor er fortfuhr. »Die anderen drei sind tot.«

Der Priester starrte den Parapsychologen einen Moment stumm an, dann lächelte er unsicher. »Wenn er nur mich will, sollte ich mich ihm stellen. Dann sind die anderen wenigstens in Sicherheit.«

»Das hätte keinen Sinn. Er will sehr viel mehr als Ihren Tod.«

Zamorra berichtete dem Priester von Hardenbergs Ziel, sich einen großen Teil des Landes zu unterwerfen. Sprachlos hörte der Priester ihm zu.

Schließlich sagte er mit belegter Stimme: »Wir müssen ihn aufhalten!«

»Ganz Ihrer Meinung«, stimmte Nicole zu. »Doch wir wissen leider nicht, ob unsere Waffen gegen Hardenberg ausreichen. Bisher konnten wir ihn damit nur kurzzeitig in die Flucht schlagen. Und seither ist er noch stärker geworden.«

»Aber vielleicht können Sie uns helfen, Vater«, schlug Zamorra vor.

»Ich wüsste nicht wie.«

»Kinjikitile war ein mächtiger Zauberer. Oft überträgt sich dieses magische Potenzial auf die Nachkommen. Vielleicht können wir es irgendwie anzapfen.«

»Ausgeschlossen.« Der Priester schüttelte energisch den Kopf. »Mit so etwas will ich nichts zu tun haben. Ich bin Priester!«

Den letzten Satz schrie Kiango fast heraus. Die heftige Reaktion überraschte Zamorra. Sie sprach dafür, dass der Priester etwas vor ihm verbarg, und der Parapsychologe ahnte bereits, worum es sich dabei handelte. »Vater, sind Sie selbst in den magischen Künsten unterrichtet worden?«

Kiango starrte Zamorra an, als hätte der ihn geschlagen. »Das ist lange her. Ich habe mit diesem abergläubischen Hokuspokus längst abgeschlossen. Jetzt ist das einzige Übernatürliche, das für mich existiert, der Schöpfer.«

»Wir brauchen Sie.«

»Es tut mir Leid, ich kann Ihnen nicht helfen!«

»Vater!«, schrie plötzlich einer der Bewaffneten an der Tür. »Da draußen geschieht etwas!«

Die Dämonenjäger waren sofort an der Tür. Durch den winzigen Spalt sahen sie, wie ein heftiger Wind den Staub auf dem Marktplatz aufwirbelte. Durch den immer dichter werdenden Staubschleier glaubten sie, schattenhafte Gestalten zu erkennen, die sich langsam der Kirche näherten.

Hardenbergs Geisterarm se.

»Showtime«, murmelte Nicole und holte ihren Dhyarra hervor.

»Sie wollen doch nicht etwa da raus?«, fragte Kiango entgeistert.

»Von wollen kann keine Rede sein«, erwiderte Zamorra, während er sein Hemd aufknöpfte. Das Amulett auf seiner Brust hatte sich deutlich erwärmt. »Aber uns bleibt keine andere Wahl.«

Die beiden Dämonenjäger nickten sich noch einmal zu, öffneten die Tür und traten hinaus in die Schlacht.

***

Sofort wurde der Wind stärker. Die Dämonenjäger konnten kaum noch etwas sehen, während sie sich langsam der Mitte des Dorfplatzes näherten. Die umherwirbelnden Sandkörner ritzten ihre Haut auf wie kleine Glassplitter.

Am anderen Ende des Platzes glaubte Zamorra, den Weißen Za uberer zu erkennen. Er wollte Nicole darauf aufmerksam machen, doch da war die schemenhafte Erscheinung schon wieder verschwunden.

Der erste Angriff kam ohne Vorwarnung.

Es waren hunderte von Geistern, die auf sie einstürzten. Sofort baute Merlins Stern einen grünlich schimmernden Schutzschirm auf, der auch Nicole umschloss. Silberne Blitze schossen zu Dutzenden aus dem Amulett hervor und vernichteten jede verlorene Seele, die sie trafen.

»Offenbar halten Hardenbergs Krieger nicht viel aus«, sagte Nicole.

»Nein, aber es sind einfach zu viele. Wir werden sie kaum alle erledigen können.«

»Haben wir eine Alternative?«

»Kaum«, stimmte Zamorra missmutig zu, während er sich fieberhaft nach Hardenberg umsah. Der Weiße Zauberer musste irgendwo in unmittelbarer Nähe sein. Das Amulett war so heiß geworden, dass es sich in Zamorras Brust zu brennen schien.

Da hörten sie die Schreie.

»Verdammt, sie greifen die Kirche an«, fluchte Zamorra. Er wollte schon losrennen, doch Nicole hielt ihn zurück.

»Warte, ich habe eine Idee!«

Die Dämonen jägerin umfasste ihren Dhyarra mit beiden Händen und konzentrierte sich. Sekundenlang geschah nichts…

Mit einem Mal schien der Sternenstein zu explodieren. Ein blauer Feuerball brach aus dem Kristall hervor, blähte sich auf und breitete sich als kreisförmige Flammenwand über den Platz aus. Durch Zamorra und Nicole raste das magische Feuer einfach hindurch, aber jeder Geist, den es berührte, schien regelrecht zu zerplatzen. Die versklavten Seelen stoben auseinander und suchten ihr Heil in der Flucht.

Schlagartig verebbte der Wind, und die Dämonenjäger konnten wieder klar sehen. Auch die Schreie aus der Kirche hatten aufgehört.

»Gut gemacht«, sagte Zamorra.

»Danke«, erwiderte Nicole. »Aber sie werden wiederkommen. Die meisten Geister sind dem Feuerball entkommen. Wir haben nicht mehr gewonnen als eine Verschnaufpause.«

»Dann sollten wir die so gut wie möglich nutzen. Und ich weiß auch schon, wie.«

***

»Sie wollen was?« Vater Kiango starrte Zamorra fassungslos an.

»Die Kirche ist nicht sicher, Vater. Wir müssen die Leute aus der Schusslinie bringen. Je weiter sie von uns entfernt sind, desto besser.«

»Sie meinen, je weiter sie von mir entfernt sind«, sagte der Geistliche bitter. »Schließlich bin ich derjenige, hinter dem der Dämon her ist.«

»Inzwischen dürfte er uns genauso als seine Feinde ansehen wie Sie, Vater«, erklärte Nicole. »Also, lassen Sie uns überlegen, wohin wir die Leute evakuieren können, bevor Hardenberg und seine Meute zurückkommen.«

»Was ist mit den Höhlen?«, fragte ein älterer Herr.

Kiango hatte ihn als Bürgermeister Kinjalla vorgestellt. Der freundliche. Greis mit den wachen Augen hatte sich bei der Rettung der Dorfbewohner freiwillig der Autorität des Geistlichen und der beiden Dämonenjäger untergeord net. »Ich bin ein guter Bürgermeister aber das ist mehr Ihr Metier«, hatte er gesagt.

Zum Glück müssen wir nicht auch noch auf dieser Ebene einen Kampf ausfechten, dachte Zamorra. Er hatte in seinem Leben oft genug mit bornierten Amtsinhabern zu tun gehabt.

»Was für Höhlen?«, fragte er.

»Eine Reihe natürlicher Höhlen, nicht weit weg von hier«, sagte Kiango. »Sie dienten im Maji-Maji-Krieg als Versteck für die Bevölkerung vor den Strafexpeditionen der Schutztruppe. Sie sind etwa drei Kilometer von hier entfernt.«

»Wir könnten für den Transport die Laster nehmen, die wir sonst für die Ernte nutzen«, schlug einer der Bewaffneten vor, die die Tür bewachten. »Damit könnten wir alle in einer halben Stunde evakuieren.«

»Hoffen wir, dass wir so lange Zeit haben«, sagte Zamorra. Er sah fragend seine Gefährtin an.

Nicole nickte. »Scheint eine gute Idee zu sein.«

»Okay, machen wir's so«, entschied der Parapsychologe. »James, Sie koordinieren mit dem Bürgermeister die Evakuierung.«

Der junge Historiker nickte.

»Und nehmen Sie Doktor Gwassa mit!«

Der Arzt hatte sich in die hinteren Reihen der Kirchenbänke verkrochen. Vermutlich, um ungestört trinken zu können, dachte Zamorra. Doch jetzt meldete sich der alte Mann wütend zu Wort. »Kommt gar nicht in die Tüte, Professor. Ich bleibe!«

»Sie können uns hier nicht helfen.«

»Und was ist, wenn Sie im Kampf verletzt werden? Wer hilft Ihnen dann?«

Zamorra wollte erwidern, dass in diesem Fall vermutlich ohnehin alles zu spät war, aber in diesem Augenblick registrierte er Gwassas entschlossenen Blick und wusste, dass er den Mediziner von seinem Entschluss nicht abbringen konnte. Vielleicht sah Gwassa in der kommenden Auseinandersetzung die letzte Chance, sein verpfuschtes Leben mit einem heldenhaften Tod in Würde zu beenden.

Resigniert stimmte der Dämonenjäger zu. »Okay, wie Sie meinen. Aber versuchen Sie wenigstens, uns nicht im Weg rumzustehen!«

***

Die Evakuierung verlief reibungsloser als erwartet. Zamorras Befürchtung, dass sie von einer neuen Attacke überrascht werden könnten, bewahrheitete sich nicht. Vielleicht hatte der Dämon selbst ein Interesse daran, dass die Arena vor der entscheidenden Schlacht für die eigentlichen Kontrahenten, geräumt wurde.

In der Hektik des Aufbruchs achtete niemand auf Kiango, der sich unbemerkt von der Gruppe entfernte.

Ich glaube nicht, was ich hier tue, dachte der Priester, während er versuchte, seine widersprüchlichen Gefühle unter Kontrolle zu bekommen. Er wurde das Bild der beiden Franzosen nicht los, die im Sandsturm furchtlos gegen ihren unheimlichen Gegner antraten. Sie kämpfen meinen Kampf. Ich hätte mit ihnen da draußen sein sollen!

Die Ereignisse der letzten Stunden hatten Kiangos Weltbild zutiefst erschüttert. Sie hatten seinen Glauben zwar nicht ins Wanken bringen können, aber sie ha tten ihm bewiesen, dass es draußen noch andere Kräfte gab, deren Existenz er seit Jahrzehnten verleugnete. Der Weiße Zauberer existierte. Also existierten vielleicht auch die Mächte, die den Dämon wieder dahinschicken konnten, wo er hergekommen war.

Kiangos bescheidenes Haus lag direkt neben der Kirche. Der Priester eilte ins Schlafzimmer und öffnete eine schwere Holztruhe, in der sich neben alten Kleidern und ausrangierten Haushaltsgegenständen ein unscheinbares Kästchen befand. Kiango hatte es schon vor Jahren wegwerfen wollen, doch ein unerklärlicher Impuls hatte ihn davon abgehalten.

Jetzt nahm er die kleine Holzkiste an sich und öffnete sie vorsichtig. In ihr befanden sich unzählige kleine Fläschchen und Döschen voller Tinkturen, Salben, Tierknochen und Amulette.

Der Priester bekreuzigte sich hastig und murmelte: »Verzeih mir, Herr. Das hier geht nicht gegen dich!«

Kiango entkleidete sich bis auf die Hose. Anschließend öffnete er einige der Behältnisse, tauchte einen Finger in die seltsamerweise in der langen Zeit nicht eingetrockneten Salben und bemalte, unablässig Beschwörungen vor sich hinmurmelnd, magische Symbole auf seinen Körper.

Geheimnisvolle Gerüche erfüllten den Raum, als Kiango den Geist seines Urahnen beschwor.

Doch Kinjikitile antwortete nicht…

***

James Mutombo übernahm die Leitung über den letzten Lastwagen, der das Dorf verließ.

»Passen Sie gut auf die Leute auf, James«, sagte Nicole.

»Ich gebe mein Bestes.«

»Sie machen das schon«, erwiderte die Französin mit einem aufmunternden Lächeln.

Für alle Fälle hatte Zamorra die Fahrzeuge mit einfachen Bannzaubern versehen. Die mit Kreide aufgemalten magischen Zeichen würden zumindest Hardenbergs Hilfsgeister für eine Weile abwehren.

Als der Lastwagen losfuhr, sah sich Zamorra irritiert um: »Wo ist Kiango?«

»Ich habe ihn nirgendwo gesehen«, sagte Dr. Gwassa.

»Zwick mich mal, Chef«, bat Nicole plötzlich und deutete auf die andere Seite des Dorfplatzes. »Oder siehst du das auch?«

»Allerdings«, murmelte Zamorra. »Obwohl ich es selbst kaum glauben kann.«

Von der anderen Seite des Platzes schritt Vater Kiango auf sie zu, doch der Geistliche war kaum wiederzuerkennen. Der Priester hatte seine Soutane abgelegt und sich den ganzen Oberkörper und das Gesicht mit magischen Symbolen bemalt. Auf seiner Brust prangte immer noch das große goldene Kreuz, doch zusätzlich hatte er sich unzählige Amulette und Fläschchen umgehängt.

»Hallo Vater, willkommen im Club!«, sagte Zamorra grinsend.

Der Priester hielt sich nicht mit langen Erklärungen auf. »Ich habe versucht, mit dem Geist von Kinjikitile Kontakt aufzunehmen, aber der alte Schwarzkünstler hat nicht geantwortet. Wir müssen das hier wohl allein durchstehen.«

»Wäre ja nicht das erste Mal«, murmelte Nicole.

***

Die Stunden des Wartens waren quälender, als es jeder Kampf hätte sein können. Per Handy hatte James gemeldet, dass die Dorfbewohner in ihrem Versteck angekommen waren. Sie hatten die Laster am Fuß des Berges stehen lassen und den Rest der Strecke zu Fuß zurückgelegt.

Es war inzwischen dunkel geworden. Die Dämonenjäger, Vater Kiango und Dr. Gwassa hatten sich im Eingangsbereich der Kirche postiert. Die Zeit schien sich endlos zu dehnen.

»Sie kommen!«, rief Nicole plötzlich.

Zamorra hatte nichts bemerkt. Der Dorfplatz lag leer und öde vor ihnen. Nirgendwo gab es die geringste Bewegung. Aber der Parapsychologe wusste, dass er sich auf das Gespür seiner Gefährtin verlassen konnte. Mit geschlossenen Augen schickte Nicole ihre Para-Sinne hinaus in die Nacht. »Und diesmal sind sie zu allem entschlossen.«

»Okay, dann wollen wir ihnen mal einen gebührenden Empfang bereiten«, sagte Zamorra. »Doktor Gwassa, Sie gehen in die Kirche!«

»Aber ich…«

»Kein aber! Gehen Sie!«

Der Arzt wollte noch etwas erwidern, nickte im nächsten Moment jedoch resigniert: »Okay, wie Sie meinen.«

Es begann wieder mit dem Wind. Zunächst war es nur ein leises Lüftchen, das den Sand über den Platz trieb, doch als sich Zamorra, Nicole und Kiango der Mitte des Platzes näherten, verwandelte es sich in einen wütenden Sturm. Die Dämonenjäger und der Priester stellten sich Rücken an Rücken, sodass sie ein Dreieck bildeten.

Einen Augenblick später waren die Geister da.

Die zweite Attacke war noch heftiger als die erste. Merlins Stern bildete sofort einen Schutzschirm, der die drei Menschen umschloss. Ohne Rücksicht auf Verluste prasselten die Geister gegen die magische Barriere, an der unzählige von ihnen mit einem lauten Zischen vergingen. Manchmal verdichteten sich ihre schemenhafte Umrisse zu Gesichtern, in denen Zamorra das ganze Leid dieser missbrauchten Seelen erkennen konnte. Diese Wesen waren nicht ihre Feinde, doch sie hatten keine andere Wahl, als Hardenbergs Befehlen zu folgen.

Wie ein Feldherr schickte der ehemalige Kolonialoffizier die versklavten Seelen in die Schlacht. Wie viele dabei vernichtet wurden, war ihm völlig egal.

Er ist immer noch durch und durch Soldat, erkannte Zamorra. Diese Kreaturen sind nichts weiter als Kanonenfutter für ihn.

Der Parapsychologe wusste, dass der Schutzschirm der Attacke nicht lange standhalten würde. Auch die Macht von Merlins Stern hatte ihre Grenzen. Doch ihr eigentlicher Gegner ließ sich immer noch nicht blicken.

Er hält sich im Hintergrund, bis wir so fertig sind, dass er uns den Todesstoß versetzen kann, dachte Zamorra grimmig. »Nici, ich könnte etwas Hilfe gebrauchen!«

Die Dämonenjägerin nickte. Sie hatte die Augen geschlossen, die Anspannung war ihr deutlich anzusehen. Der Dauerangriff machte es ihr fast unmöglich, sich auf ihren Dhyarra zu konzentrieren.

Doch schließlich gelang es ihr, und drei Dinge geschahen gleichzeitig: Ein weiterer magischer Feuerball raste über den Platz und vernichtete alle Geister, die sich nicht rechtzeitig in Sicherheit bringen konnten. Im selben Moment brach der magische Schutzschirm des Amuletts unter der dauerhaften Belastung zusammen - und der Weiße Zauberer stand vor ihnen!

Mit einem wütenden Aufschrei stürzte sich der Dämon auf Nicole. Die Dämonenjägerin verlor das Gleichgewicht. Der Dhyarra flog durch die Luft und landete außer Reichweite im Sand.

Merlins Stern ging von selbst zum Gegenangriff über, doch diesmal schien Hardenberg die silbernen Blitze, die auf ihn einprasselten, kaum zu bemerken. Die Geister machen ihn stärker, vermutete Zamorra. Er saugt ihre Energie ab! Offenbar hatten genug der verlorenen Seelen das magische Feuer überlebt, um die Macht des Weißen Zauberers weiter zu stärken.

Höhnisch grinste der Dämon Kiango an: »Sie haben sich fein für mich gemacht, Vater. Hübsche Zeichnungen!«

Beschwörungen murmelnd, hielt der Priester dem Weißen Zauberer seine mächtigsten Amulette entgegen, doch der Dämon lachte nur. »Das wird dir nichts nützen, du Narr!«

Hardenberg riss die Arme hoch und packte Kiango an der Kehle. »Spüre die Magie des Wassers, Mensch!«

Die Augen des Priesters weiteten sich vor Entsetzen, er würgte und röchelte, als der Maji-Maji-Zauber seine Wirkung entfaltete. Kalt lächelnd löste Hardenberg den Griff, und Kiango fiel in den Staub.

Doch bevor der Weiße Zauberer sein Werk vollenden konnte, warf sich Zamorra auf ihn. Hardenberg war so überrascht, dass er nicht rechtzeitig reagieren konnte. Er stürzte zu Boden, während Merlins Stern ihn mit einer weiteren Attacke überzog.

Und diesmal zeigten die magischen Blitze mehr Wirkung. Das Flackern seines roten Schutzschirms bewies, dass auch Hardenbergs Kraftreserven nicht unbegrenzt waren. Mit einem wütenden Aufschrei brachte sich der Dämon außer Reichweite.

»Zamorra!«, stieß Kiango hervor.

»Ja, Vater…« Zamorra kniete neben dem Priester nieder. Er sah sofort, dass Kiango im Sterben lag. Und es gibt nichts, was wir dagegen tun könnten. Nichts, womit wir Hardenberg vernichten könnten.

Kiango murmelte etwas, doch der Dämonenjäger konnte ihn kaum verstehen. Er beugte sich weiter runter. Mit letzter Kraft hob der Priester die rechte Hand und berührte Zamorras Stirn…

***

Es war, als hätte Zamorra ein Stromkabel berührt. Ein magischer Energiestoß jagte durch seinen Körper, ließ das Nervensystem fast kollabieren und durchbrach in seinem Geist schließlich eine Barriere.

Shao Yu.

Mit einem Schlag waren alle Erinnerungen wieder da. An die zehn Jahre, die er als Hofzauberer Tsa Mo Ra in Kuang-shis Vampirreich Choquai gelebt hatte. Und an die schöne Vampirfrau, die seine Frau gewesen war, während er seine wahre Identität vergessen hatte.

Shao-Yu, warum hast du unsere Liebe verraten?

Fu Long hatte dieses Wissen in Zamorras Geist eingeschlossen, um ihn vor den Qualen der Erinnerung zu schützen. Doch jetzt war alles wieder da. Und er erinnerte sich daran, dass diese Barriere schon einmal durchbrochen worden war. Damals, als sich die Ash-Tore schlossen. [2][3]

Und jetzt erinnerte sich Zamorra auch an die zahllosen Sprüche und Formeln, die ihn zu einem der mächtigsten Zauberer von Choquai gemacht hatten. Wie in Trance erhob sich der Parapsychologe. Fast beiläufig strich seine Hand über Kiangos Körper und heilte ihn, bevor sich der Dämonenjäger seinem Gegner zuwandte.

Der Dämon starrte Zamorra irritiert an. Offenbar verstand er nur zu gut, dass er die Kontrolle über die Situation verloren hatte.

Auch Nicole wirkte zutiefst beunruhigt. »Alles okay mit dir, Chef?«

Zamorra nickte nur. Seine Hände malten fremdartige Zeichen in die Luft und über seine Lippen kamen Worte einer uralten, längst vergessenen Sprache, die entfernt an Chinesisch erinnerten. Aus dem Nichts bildete sich vor Zamorra ein rot glühender Feuerball und schoss auf Hardenberg zu.

Abwehrend riss der Weiße Zauberer die Hände hoch. Kurz bevor die Flammen ihn berührten, wirkte der Maji-Maji-Zauber und ertränkte das magische Feuer.

»Netter-Trick! Hast du noch mehr auf Lager?«, höhnte der Dämon.

»Viel mehr«, erwiderte Zamorra und konzentrierte sich auf den nächsten Spruch.

Doch der Dämonenjäger kam nicht mehr dazu, ihn auszusprechen Verblüfft registrierte er, wie sich neben ihm Kiango vom Boden erhob. Doch der Priester schien nicht ganz bei sich zu sein. Wie ein Schlafwandler wankte er auf Zamorra zu, und plötzlich schien der Dämonenjäger doppelt zu sehen. Kiangos Körper wurde überlagert von einer anderen Gestalt, wie bei einer Doppelbelichtung. Im nächsten Augenblick verfestigte sich die geisterhafte Erscheinung, und Kiango war verschwunden.

An seiner Stelle stand Kinjikitile, der legendäre Maji-Maji-Prophet!

***

»Du!«, zischte Hardenberg. »Kannst du nicht in deinem Grab bleiben, wo du hingehörst?«

»Das hätte ich getan, wenn du in deinem geblieben wärst, Frevler. Damals hatte ich nur die Macht, dich für hundert Jahre aus dieser Welt zu verbannen. Diesmal wird es für immer sein.«

Der Weiße Zauberer lachte laut auf. »Du hast es damals nicht geschafft, und du wirst auch diesmal versagen. Ich werde dich im Staub zertreten, und alle, die dich immer noch verehren, gleich mit. Dieses Land gehört mir!«

Hardenbergs Drohungen schienen Kinjikitile nicht zu beeindrucken. Der Maji-Maji-Prophet erhob kaum die Stimme, als er antwortete: »Während du in deinem Grab von deinem Reich geträumt hast, habe ich mich auf diesen Tag vorbereitet, Frevler. Erst wenn du besiegt bist, kann auch ich in Frieden ruhen.«

»Dann ruhe niemals!«, schrie Hardenberg und rief mit einer wütenden Geste die Reste seiner Geisterarmee. Die versklavten Seelen kamen aus ihren Verstecken und schossen auf Kinjikitile zu. Sie umkreisten den Maji-Maji-Propheten, wirbelten immer schneller um ihn - doch sie griffen nicht an. Fast schienen sich die Geister der gefallenen Krieger an ihren wiedergekehrten Anführer zu schmiegen. Zamorra hörte, wie Kinjikitile leise zu den Seelen sprach, doch er konnte seine Worte nicht verstehen. Schließlcih lösten sich die Geister von Kinjikitile und stürzten sich mit einem ohrenbetäubenden Kreischen auf ihren Peiniger.

»Nein!«, brüllte der Weiße Zauberer. »Das dürft ihr nicht! Ich bin euer Meister! Ihr müsst mir gehorchen!«

Kinjikitile sah Zamorra zum ersten Mal direkt an und lächelte: »Du weißt, was du zu tun hast.«

Nein, weiß ich nicht, wollte der Parapsychologe antworten, hielt aber inne. Irgendetwas in seinem Unterbewusstsein sagte ihm, was jetzt passieren musste.

Das Geheul der Seelen wurde immer lauter und steigerte sich zu einem höhnischen Gelächter. Doch so schnell gab sich der Weiße Zauberer nicht geschlagen. So zornig die Geister auch waren, sie bedrohten ihn kaum mehr als lästige Fliegen, die er mühelos verscheuchen konnte. Aber sie lenkten ihn ab, und diesen Moment nutze Kinjikitile.

»Jetzt, weißer Freund!«, rief der Maji-Maji-Prophet.

Und Zamorra reagierte. Er schrie die mächtigsten Zauberformeln heraus, die Tsa Mo Ra gekannt hatte, während Merlins Stern unablässig silberne Blitze auf den Dämon abfeuerte. Fremdartige gutturale Laute kamen über Kinjikitiles Lippen, als der legendäre Zauberer die Macht des Wassers beschwor und auf Hardenberg lenkte. Aus den Augenwinkeln sah Zamorra, dass sich Nicole neben ihn stellte und mit ihrem Dhyarra den Angriff verstärkte.

Afrikanische, asiatische und europäische Magie verbanden sich zu einer gewaltigen Macht, der der Weiße Zauberer nichts entgegenzusetzen hatte. Hardenberg versuchte verzweifelt, die Phalanx der Angreifer mit seiner Maji-Maji-Magie zu durchbrechen, aber es gelang ihm nicht. Jede Attacke wurde von der Übermacht seiner Gegner gestoppt und mit vielfacher Macht auf ihn zurückgeschleudert.

Sein zorniges Gebrüll verwandelte sich in ein gequältes Wimmern, und irgendwann war es vorbei. Mit einem lauten Knall zerplatzte der dämonische Körper des ehemaligen Kolonialoffiziers wie ein mit Wasser gefüllter Luftballon. Nichts blieb von ihm übrig außer ein paar Pfützen, die schnell im Boden versickerten.

Im selben Moment verschwanden auch die Geister der Maji-Maji-Krieger. Ihre schemenhaften Gestalten schienen sich einfach in Nichts aufzulösen.

»Sie sind jetzt frei. So wie ich.« Lächelnd blickte Kinjikitile Zamorra an. »Danke!«

Der Parapsychologe wollte etwas erwidern, doch da war Kinjikitile schon nicht mehr da. An seiner Stelle stand Kiango, der Zamorra irritiert anstarrte. »Was ist passiert?«

»Keine Panik, Vater. Es ist alles in Ordnung«, sagte Zamorra. Er verdrehte die Augen und brach bewusstlos zusammen…

***

Es war helllichter Tag, als Zamorra wieder zu sich kam. Er lag auf einem einfachen Bett. Nicole saß auf der Kante und sah ihn besorgt an. Auf der anderen Seite stand Dr. Gwassa und überprüfte seinen Puls. Auch James und Kiango waren da. Der Priester hatte sich die magischen Zeichen abgewaschen und trug wieder seine Soutane. Er sah erschöpft aus, aber nichts deutete darauf hin, dass er noch vor wenigen Stunden am Rand des Todes gestanden hatte.

»Willkommen im Reich der Lebenden«, sagte Dr. Gwassa trocken.

Mühsam richtete sich Zamorra auf. Er fühlte sich immer noch unendlich matt. »Wie lange war ich weg?«

»20 Stunden«, antwortete Nicole. »Kannst du dich an etwas erinnern?«

»Kaum.« Instinktiv fuhr Zamorras rechte Hand zu der Stelle an der Stirn, an der ihn Kiango berührt hatte. »Wir haben gekämpft. Und da war Kinjikitile…«

Schon während er sprach, bemerkte der Parapsychologe, wie die Bilder in seinem Kopf immer weiter verblassten. Aber da war noch etwas: Nicoles Angriff mit dem Dhyarra-Kristall. Normalerweise vertrugen die unterschiedlichen Magien der Kristalle und des Amuletts sich nicht miteinander. Hier aber war es geschehen…

Lag das vielleicht an den neuen Amulett-Fähigkeiten, die durch das Buch der 13 Siegel geweckt worden waren?

Aber auch dieser Gedanke verblasste wieder, schwand dahin.

»Du hast wieder gezaubert, so wie damals bei den Ash-Toren«, sagte Nicole. »Und wie in Choquai, als du mit Fu Long Kuang-shi zurück in den tiefen Schlaf versetzt hast. Und du hast Chinesisch gesprochen. Ich glaube, für einen Moment warst du wieder…«

»Tsa Mo Ra?«

Nicole nickte. »Zumindest ein Teil von dir. Das macht mir Angst.«

Zamorra versuchte ein Lächeln, aber es gelang ihm nicht ganz. »Mir auch Nici, mir auch.«

Schweigend hörte er zu, während Nicole berichtete, was in den Minuten vor seiner Ohnmacht passiert war. Eine Weile sagte niemand etwas.

Schließlich fragte Kiango: »Glauben Sie, dass er immer noch in mir ist?«

»Kinjikitile?« Zamorra schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube nicht. Er hat seinen Frieden gefunden. Und Sie auch, wie ich vermute.«

Der Priester lächelte. »Ich denke schon. Die Begegnung mit dem Dämon hat mich in meinem Glauben eher bestärkt. Aber ich weiß jetzt auch, dass die Traditionen meines Volkes kein reiner Aberglaube sind. Und das sie ebenso ein Teil von mir sind.«

So wie Tsa Mo Ra ein Teil von mir ist, dachte Zamorra.

Diesmal hatte ihm die unkontrollierbare Macht in seinem Unterbewusstsein das Leben gerettet. Das nächste Mal würde sie ihn vielleicht umbringen.

Nicole schien die düsteren Gedanken ihres Gefährten zu errahnen. »Hey, schau nicht so finster drein, Chéri! Falls es dir entgangen ist: Wir haben gewonnen!«

»Ja, du hast Recht«, sagte Zamorra und lächelte. »Wir haben gewonnen.«

Und das war im Moment das Einzige, was zählte.

ENDE


 [1]Seit 1973 ist Dodoma Hauptstadt von Tansania.

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 798 »Die Rache der Tulis-Yon«, Professor Zamorra Nr. 799 »Gefangen in Choquai«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 804 »Das Teufelstor«
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